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Zusammenfassung: Integration als Lebensaufgabe (I.Orth) - Die Grenzen des 
Integrierens (H.G. Petzold) 
Die Texte von Orth und Petzold befassen sich mit dem Thema der Integration auf 
einer existenziellen Ebene. Integration ist eine Lebensaufgabe für jeden Menschen 
auf seinem Lebensweg. Das führt in der IT zu einer  „Philosophie des Weges“ mit 
beständigen Überschreitungen in horizontalen und vertikalen Integrationen, in eine 
permanente Transversalität. Die Sinnfrage wird an die Erlebniskategorie der 
„ontologischen Erfahrung“ gebunden die mit den Problemen einer beschleunigten 
Moderne in einem Spannungsverhältnis steht, das immer wieder an die Grenzen des 
Integrierens führt. 
 
Schlüsselwörter: vertikale Integration, Lebensaufgabe, ontologische Erfahrung, 
Transversalität, Integrative Therapie   
 
 
Summary: Integration as existential task (I.Orth) – The limits of integration 
(H.G. Petzold) 
The texts of Orth and Petzold are dealing with the topic of integration on an 
existential level. Integration is a lifelong task for every human being on his pathway 
through life. That brings Integrative Therapy to a “philosophy  of the pathway” with 
permanent transgressions in vertical and horizontal integrations, permanent 
transversality. The quest for meaning is tied to the category of experiencing, an 
“ontological experience” which is in a state of tension with the accelerated modernity, 
bringing us to the limits of integration again and again. 
 
Keywords: vertical integration, existential task, ontological experience, transversality, 
Integrative Therapy 



Integration als persönliche Lebensaufgabe 
Ilse Orth, Erkrath* 

In der Auseinandersetzung mit dem thematischen 
Rahmen dieses Vortrages - persönliche Integra­
tion als Aufgabe des Lebens -, eine Thematik, 
die mich unmittelbar angesprochen hatte, als 
sie mir vorgeschlagen wurde, geriet ich bald in 
die Schwierigkeit, mich zu entscheiden, von 
welcher Warte her ich diese komplexen Frage­
stellungen angehen sollte. Ich geriet existentiell 
in den Strom meiner eigenen Integrationsbe­
mühungen, und es wurde mir klar: Es kann 
nicht darum gehen, in ei_nem Vortrag ein „Pa­
radigma der Integration" vorzustellen, das eine 
übergreifende Gültigkeit beanspruchen könnte, 
sondern darum, ,,Wege des Integrierens" zu 
vermitteln, wie ich sie selbst mit mir und mit 
anderen erfahren habe. Auch dies kann nur 
bruchstückhaft und ausschnitthaft geschehen, 
denn das Vortragsthema stellt es deutlich her­
aus: Integration ist eine Lebensaufgabe. Das Le­
ben stellt uns beständig vor neue Ereignisse, Si­
tuationen, die wir integrieren müssen, integrie­
ren wollen, die wir nicht - noch nicht - inte­
grieren können oder wo sich Integration 
einfach „ereignet", ohne daß wir es bemerken, 
vielleicht erkennen wir manchmal, im nachhin­
ein, daß Integration geschehen ist. Die Materia­
lien des Lebens kommen auf Menschen zu und 
werden von ihnen aufgenommen. Sie treffen 
auf Personen, vielfaltige Persönlichkeiten, die 
aufgrund ihrer Geschichte und ihres Kontextes 
je spezifische Möglichkeiten und Stile des Inte­
grierens entwickelt haben. Allein das macht die 
Unterschiedlichkeit der Integrationswege, -for­
men und Integrationsleistungen aus. Wenn ich 
also hier Integrationsthemen, die mich persön­
lich beschäftigen, vortragen möchte, so stellen 
sich damit auch persönliche Sichtweisen dar, 
die Ausdruck persönlicher Geschichte sind. 

HINFÜHRUNGEN IM VORFELD­
INTEGRATION ALS PROZESS 

Meine Überlegungen erfolgen von verschiede­
nen Standorten her, unter verschiedenen Per­
spektiven. An manche Fragen gehe ich als Psy­
chotherapeutin heran mit einer klinischen und 
sozialwissenschaftlichen Sicht, aber natürlich 
bin ich nicht nur Psychotherapeutin, ist der kli­
nische Diskurs nicht der einzige, der Integrati­
onsmöglichkeiten eröffnet. Die Themen, die 
meine Patienten und Patientinnen an mich her­
antragen, damit ich sie mit ihnen teile, führen 
mich auch immer wieder zu philosophischen 
Fragestellungen, rufen in mir die Bereiche mei­
ner Geschichte wach, sprechen die Dimensio­
nen meiner Persönlichkeit an, für die die Faszi­
nation an der Philosophie im Zentrum stand -
und Philosophie ist eine Integrationsdisziplin. 
Ich bin keine Philosophin, aber Studien bei Ga­
damer und Löwith haben in mir eine Liebe zum 
philosophischen Denken geweckt, die mir ge­
blieben ist. Weiterhin sind in meinem Erleben 
und Denken Fragen nach persönlicher Integra­
tion immer mit der Kunst verbunden und in 
Sonderheit für mich mit der Literatur, der 
Dichtung, in die ich mich von Kindertagen an 
und während meiner germanistischen Studien 
vertieft hatte. Kunst ermöglicht - hierin gleicht 
sie der Philosophie, auch wenn deren Wege an­
dere sind - Überschreitungen, die nicht nur 
Neues schaffen, sondern oft genug in diesen 
Transgressionen Verbindungen stiften, ja das 
Novum besteht oft genug in derartigen Verbin­
dungen. Petzold (l 970c) hat hier von „vertika­
len Integrationen" gesprochen. Sie kennzeich­
nen den „schöpferischen Menschen". Sie sind 
der letztendliche Grund, das Fundament der 
,,horizontalen Integrationen", der Verbindung 
von Dingen, zwischen Menschen, Gruppen in 

* Vonrag gehalten auf dem 3. Deutschen Kongreß für Gestalttherapie und Integrative Therapie, .Integrative Therapie -
20 Jahre Theorie und Praxis", 25. - 28. Februar 1993 in München 
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der Welt des Alltags. Auch mit dieser Ebene be­
fassen sich Kunst und Philosophie, und hier 
sind es im besonderen die Formen ihrer Entfal­
tung, die den Menschen in das Zentrum stel­
len. Sie haben mich stets berührt und interes­
siert. An diesem Punkt ergeben sich für mich 
auch die Verbindungen zur „art and science of 
therapj' (Moreno und ähnlich auch Freud), zur 
Praxis klinischen Handelns, zum Fundus klini­
schen Wissens und zur sozialwissenschaftlichen 
Forschung, die Grundlagen bereitstellt für die 
Berücksichtigung der Kontextdimension. 
Meine persönliche 
Integrationsarbeit be­
steht ganz wesent­
lich darin, die sich 
aus der Pluralität die­
ser Konstellationen 
eröffnenden Perspek­
tiven zu verbinden, 
um mich einem viel­
fdltigen Sinn (Petzold 
l 978c) zu öffnen 
und mit den Men­
schen, denen ich be­
gegne, mit denen ich 
arbeite, in die Tex­
tur gemeimamer Le­
benswelt (Merleau­
Ponty 1969) eintau­
chen zu können, wie 
eme Muscheltau­
cherin, die zuweilen 
mit vollen, zuweilen 
mit leeren Netten 
auftaucht und im­
mer aber etwas zu 
entdecken hat. Natürlich enthalten nicht alle 
Muscheln, die man dann gemeinsam öffnet, 
Perlen (Khalil Gibran 1988), aber sie sind viel­
gestaltig, und sie verweisen auf das Meer und 
seine Unergründlichkeit. Diese Metaphorik 
versucht für mich etwas von der unendlichen 
Vielfalt einzufangen, die uns, wenn wir in die 
Welt der Phänomene eintauchen, umgibt. Wich­
tig ist mir, in Menschen, die ich therapeutisch 
begleite, dieses Erstaunen über Vielfalt zu 
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wecken: ,,Das alles bin ich, das alles bin ich 
auch." 
Das Thema „persönliche Integration als Le­
bensaufgabe" ruft in mir noch manch andere 
Seite wach. Es bringt mich mit gesellschaftli­
chen, politischen Fragestellungen in Kontakt, 
mit religiösen Fragen, mit dem Lebensweg mei­
ner Kinder, mit dem Schicksal meiner Freunde, 
mit der Erde meines Gartens, mit Blühen und 
Verblühen, Anfang und Ende. All dieses ruft 
nach Verbindungen, zeigt mir Verbindungen 
auf, konfrontiert mich mit Unverbundenhei­

ten, manchmal Zer­
rissenheiten, in de­
nen ich - zuweilen 
erstaunend - unter­
gründige Netzwerke 
entdecke, Ordnun­
gen, die dem ersten, 
flüchtigen Blick ent­
gangen waren ( Wal­
denfels 1985). Oft er­
geben sich Integra­
tionen leicht. Sie 
fallen zu wie ein Ge­
schenk, unerwartet. 
Oft müssen sie müh­
sam erarbeitet wer­
den. Gar nicht so 
selten erscheinen sie 
unerreichbar. 
Ich habe mich ent­
schlossen, aus den 
vielfältigen Themen, 
die mich in meiner 
eigenen Integrations­
arbeit beschäftigt 

haben, em1ge Linien herauszugreifen, die für 
den Kontext dieses Kongreßvortrages, so hoffe 
ich, Anregungen bieten können. In ähnlicher 
.oder anderer Weise tragen sicher viele von Ih­
nen solche Gedanken mit sich. 
Ich habe für diesen Vonrag die Form der „Re­
flexion" zu Themenkomplexen gewählt und 
möchte Sie an zwei Reflexionen beteiligen, wo­
bei mich zuerst die Fragen nach dem Wesen 
und der Qualität von Integrationsprozessen an-



gesprochen hatten und die Fragen nach ihrem 
Rahmen, ihrer Reichweite, Fragen zur horizonta­
len und vertikalen Dimension des Integrierens. 
Die damit aufkommende erkenntnistheoreti­
sche Perspektive soll denn auch Gegenstand 
meiner ersten Reflexion werden. Sie steht unter 
dem Thema: 

I INTEGRATION UND SINNSUCHEAN 
DEN GRENZEN DES WELT­
VERSTEHENS: ERSTE REFLEXION 

Wenn man als Psychotherapeutin oder Psycho­
therapeut über seine tägliche Arbeit nachdenkt, 
über das, was wir in den verschiedenen Feldern 
mit Menschen tun, so kann dies wohl am um­
fassendsten mit dem Begriff „Integratiomarbeit' 
beschrieben werden. Ob wir nun aktuelle, 
schwierige Lebenslagen „durchsprechen", bela­
stende Erlebnisse der Vergangenheit „durchar­
beiten" (ob wir dabei helfen, daß Zukunftsper­
spektiven entwickelt werden können, ob kogni~ 
tive Inhalte, emotionales Erleben oder leibliche 
Erfahrungen Themen der Therapie sind) -, im­
mer geht es um Differenzierung und Integrie­
ren, um Ordnen, das Schaffen von Verbindun­
gen, Sinnzusammenhängen, Ganzheiten. The­
rapie als solche kann deshalb als „Hilfe bei den 
Prozessen persönlicher Integration in heilender 
und entwicklungrfordernder Absicht' definiert 
werden (Petzold 1975h). Sie kann diese Aufga­
be leisten, weil sie selbst einen Prozeß des Inte­
grierens darstellt, der gleichsam paradigmatisch 
in der Ko-respondenz der therapeutischen Dyade 
oder in den Diskursen einer therapeutischen 
Gruppe zeigt, wie Verstreutes gesammelt, chao­
tische Mannigfaltigkeit (Schmitz 1990) geglie­
dert, Gegensätzliches versöhnt werden kann 
oder in seiner Unvereinbarkeit gesehen und an­
erkannt werden muß. Integrationsarbeit als „ge­
meinsames Unterfangen" ist für den Patienten 
wie für den Therapeuten in seiner Q;talität be­
deutsam. 
Prozesse des Integrierens haben eine ganz be­
sondere Qualität, die im Vollzug gespürt und 
erfahren wird und angeeignet werden kann, die 
Qualität eines Fließens und einer Offenheit des 

Zukunftshorizontes. In der Therapie geht es -
wie im Leben - in der Regel weniger um Inte­
grationen, die zu „geschlossenen Gestalten", ab­
geschlossenen Situationen führen, als um „Zwi­
schenschritte" in einem forlaufenden Prozeß. 
Wird etwa „unfinished business" (Perls), wer­
den belastende Probleme der Vergangenheit 
„aufgearbeitet", integriert, so gewinnt man ein 
Plateau, einen Rastplatz, von dem ausgehend 
man sich wieder auf die Lebensstrecke begibt, 
in das „Curriculum des Lebens". Man spürt 
wieder Boden, eine gleichsam „ursprüngliche 
Verbundenheit" mit einem Milieu grundsätzli­
cher Ordnung, die Bewegtheit und Struktur zu­
gleich ist, eine Textur, die im Gewebe die ein­
zelnen Fäden noch erkennbar bleiben läßt. Me­
taphern versuchen wiederum eine Q;talität 
faßbar zu machen, die Qualität von „Integrati­
onserfahrungen" - etwa wenn man erlebt, wie 
sich eine über viele Jahre schmenlich gespürte 
Lebenswunde schließt und man sich „ausge­
heilt", wieder gesund fühlt, oder: wenn sich in­
nere Zerrissenheit klärt und man sich als „inte­
griert" erlebt, oder: wenn sich in einer Überful­
le von Möglichkeiten eine Richtung zeigt und 
eine Entscheidung getroffen wird, oder: wenn 
sich in unendlicher Vielfalt eine Erfahrung von 
Einheit ereignet, eine Dimension zugänglich 
wird, auf die ich in meinen Reflexionen immer 
wieder zurückkommen werde und die der Phi­
losoph Karl Albert (1972) - an alte Traditionen 
anknüpfend - als „ontologische Erfahrung" be­
schrieben hat (vgl. Weite 1980). 
Integrationsarbeit in der Therapie setzt hier ein 
Modell für gelingende Lebensprozesse, dessen 
wichtigste Funktion wohl die ist zu zeigen, daß 
Prozesse des Integrierens über die Lebensspanne 
hin gemeinschaftlich vollzogen werden und 
vollzogen werden können. 
Das Entwicklungsgeschehen ist nicht nur auf 
die Bewegungen des persönlichen Schicksals 
oder der Menschheitsgeschichte gerichtet. Der 
Rahmen von Integration und Kreation ist wei­
ter gespannt. Wir sind als Menschen in ein Ge­
schehen kosmischer Bewegungen eingebunden, 
in die Formierungsprozesse des Universums, 
das wir mit Blick auf die neuen Chaostheorien 
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nicht mehr allein Kosmos, d. h. Ordnung nen­
nen können wie die Alten, sondern für das wir 
einen neuen Namen finden müssen, der Chaos­
Kosmos heißen könnte. Hier wurde eine neue 
Dimension des Weltverstehens erschlossen, die 
uns Welt in umfassenderen Weisen erfahrbar 
werden läßt, als das für Menschen früherer Zei­
ten der Fall war, durch unser W1Ssen über das 
Entstehen von Sonnen und das Vergehen von 
Planeten - auch dieses Planeten Erde. Wir wis­
sen mehr über das Auftauchen und Verschwin­
den von Sonnensystemen, Lebensformen, Kul­
turen als je zuvor, und das alles geschieht vor 
dem von Menschen mit „exzentrischem Be­
wußtsein" immer schon gewußten Hinter­
grund, daß wir selbst geboren wurden und auch 
unser Sterben gewiß ist. Mit unserer neuen Hy­
perexzentrizität wird die Frage nach einem ver­
tikalen Sinn, nach übergeordneten Strukturen 
für uns von zentraler Bedeutung, Sinn der auf­
scheint, wenn wir zeitübergreifend den kosmi­
schen Zeitpfeil zurückdenken: in die Lebensge­
schichte, in die Menschheitsgeschichte, die Ge­
schichte dieses Planeten, die Geschichte des 
Universums . .. oder wenn wir dem Zeitpfeil 
nacheilen, ihn zu überholen suchen in die Zu­
kunft unseres Lebens, dieser Erde, dieses Son­
nensystems, in die Zukunft des Universums als 
Chaos-Kosmos. 

Das Problem der Hermeneutik und damit der 
Intepretation - Herzstück jeder therapeutischen 
Arbeit -, das Herstellen von Sinnzusammen­
hängen ist heute mehr als je zuvor hori­
wntüberschreitend. Es dehnt sich die anthropo­
logische Fragestellung in die kosmologische aus, 
aber in anderer Art, als dies den Menschen der 
Antike oder des Mittelalters möglich war, die 
auf den Kosmos aus geozentrischer Position 
blickten und Gott überwiegend in den anthro­
pomorphen Kategorien, in Offenbarungswissen 
also, zu fassen suchten, in Gottesbildern. Ein an­
derer Weg war einigen Mystikern vorbehalten, 
die die Unerkennbarkeit und Unbegreifbarkeit 
Gottes, ja, eine Realität oder Nicht-Realität jen­
seits des Begriffes „Gott", jenseits aller Worte 
von ihren Entrückungen mitzubringen suchten. 
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Der Mensch heute steht mit ähnlicher 
Sprachlosigkeit an den Grenzen des Weltverste­
hens, er ist sprachlos vor der Unendlichkeit des 
Universums, vor der Unumgreifbarkeit des 
Chaos-Kosmos, die selbst von der scheinbar un­
begrenzten Sprache der Mathematik nicht zu 
fassen ist. Vielleicht werden wir auch nur an die 

. Grenzen unseres Begreifens von Mathematik 
geführt, sicher aber an die Grenzen der bisher 
gültigen Erkenntniswege. 
Die neuen Kosmologien stellen uns vor Fragen, 
vor Interpretationsaufgaben, deren Ausmaße für 
uns gerade beginnen, erahnbar zu werden: Or­
ganische Substanzen im Schweif des Halley­
schen Kometen, organische Verbindungen in 
Meteoriten, Archaebakterien an unterseeischen 
Vulkanquellen bei 150 Grad Celsius, überle­
bende einer Zeit, als die Erde noch jung war 
usw. Ernsthafte Vertreter der neuen Evolutions­
theorien sehen das Leben auf diesem Planeten 
als eine Entwicklung extraterrestrischer Biostof­
fe - ein Aufgehen „kosmischer Saat", um eine 
Metapher zu gebrauchen. Hier Zusammenhän­
ge herzustellen - wenn immer dies gelingen 
sollte - verweist auf die Zukunft, auf eine große 
kollektive Menschheitsarbeit, ein „gemeinsames 
Werk" (Fjoderojf) des Integrierens, das es zu 
bewältigen gilt. Es ist absehbar, daß wir in einer 
Generation diese Aufgabe nicht lösen können. 
Wir beginnen ja erst, die Fragestellungen zu 
entdecken, zu erahnen, daß vertikaler Sinn viel­
leicht nicht mehr über die monumentalen Dra­
men der Weltreligionen gewonnen werden 
kann, die der Syntax linearkausaler Ursache­
Wirkungs-Ketten folgen: 
,,Karma, Wiedergeburt, Entsagung, Ego-Tod, 
Erleuchtung, Gewinn der Buddha-Natur, 
Nirwana" - oder: ,,Sünde, Schuld, Reue, Buße, 
Umkehr, Erlösung, Gewinn der Christus­
N atur, ewiges Leben". 
Wird die „Nachfolge" derartiger, einstmals ge­
schaffener Lösungen, die Imitatio Christi, das 
Beschreiten des Weges Buddhas aufgegeben, 
wie es in der fortschreitenden Säkularisierung 
unserer Zeit geschieht, so bedeutet dies keines­
wegs und selbstverständlich eine Absage an jeg­
liche Form von Religiosität, sondern verweist 



darauf, daß die alten Wege für viele Menschen 
nicht mehr gangbar sind und ihre integrierende 
Kraft für die neuen, pluralistischen und kom­
plexen Gesellschaftsformen verblaßt, verweist 
darauf, daß es neue Wege zu finden gilt - ge­
meinsam -, in denen die alten Wege der 
Großreligionen vielleicht aufgehoben sind, viel­
leicht aber auch radikal verlassen werden müs­
sen. Was richtig ist, werden wir so bald nicht 
wissen. Das Zulassen einer solchen Einsicht, 
daß in unserer Generation oder auch erst in den 
nächsten Generationen allenfalls Anfange von 
neuen Wegen gefunden werden können, weil 
wir in einer Übergangszeit leben, diese Einsicht 
ist schwer zu ertragen, aber sie eröffnet auch 
eine Freiheit, die Freiheit, neue Menschen-, 
Welt-, ja Gottesbilder denken zu können. Eine 
solche Freiheit läßt uns ohne die überkomme­
nen Sicherheiten und muß deshalb ausgehalten 
werden, und sie kann nur ausgehalten werden, 
wo sie zu einer gemeinsamen Freiheit und „ge­
meinsamen Suche" führt, die darum weiß, daß 
zu findende Antworten uns im Aufstrahlen hori­
zontalen Sinnes- also in den Gegebenheiten der 
Welt - begegnen, Antworten, die schön sein 
können in ihrer Vorläufigkeit. Das Licht sol­
cher Sinnfacetten hatte sich bislang in der Ge­
schichte stets durch die sofort mit ihnen einher­
gehenden Ansprüche auf „Sinn von ewiger Gül­
tigkeit" und alleinseligmachender Verbindlich­
keit zu einer unguten Glut verdunkelt. Auch 
von diesem düsteren Zwang eines ultimativen 
Sinnes sind wir auflange Zeit - so ist zumindest 
zu hoffen - befreit. Die Frage bleibt, ob und 
wie wir diese Freiheit ertragen, nutz.en und uns 
von ihr beflügeln lassen, weiteren „vorläufigen 
Sinn" zu finden und zu schaffen. In dieser Situa­
tion ohne letztendliche Sicherheit und ohne 
ewige Gewißheit brauchen wir Trost und V ersi­
cherung. Deshalb ist zu fragen, ob und in wel­
cher Weise die Tröstungen vergangener In­
tegrationsleistungen uns tragen und uns nutz.en 
können, oder ob sie uns die Wege zu neuen In­
tegrationsleistungen verstellen, indem sie uns zu 
früh Sicherheiten geben, wo tiefste, schmerzli­
che, ja bedrohliche Verunsicherungen Raum 
haben müßten, damit wir umdenken lernen, 

ein neues Denken entstehen kann und Raum 
greift. Diese Frage wird jeder persönlich zu be­
antworten haben. Sie wird die Aufgabe seiner 
persönlichen Integrationsarbeit werden, die al­
lerdings - und darin liegt ein Novum - in ln­
tegrationsgemeinscheften erfolgen muß, denn für 
den einzelnen sind die neuen Aufgaben zu 
komplex und zu schwerwiegend. Er muß in 
eine „Gemeinschaft von Fragenden" eintreten 
und sich nicht dem Trost der Verwalter von 
Antworten anschließen, die die ,,sicheren Lö­
sungen" und „rosaroten Zukunftsvisionen" 
schon wieder parat haben und die Masse der 
Sinnhungrigen mit dem „Köder der Utopie" 
locken, wie fonas (1984, 86) es formuliert, um 
dann zu postulieren, solchem „erbarmungslosen 
Optimismus" eine „barmherzige Skepsis" ge­
genüberzustellen. Durch Integrationsgemein­
schaften könnte ko-respondierend Altes und 
Neues in Formen vorläufiger Überbrückungen 
verbunden werden, ohne daß es zu vorschnellen 
Einordnungen oder zu Pseudointegrationen 
kommt, die das Neue dem Alten einverleiben. 
Das schwache „anthropine Argument" in den 
neuen Kosmologien (Ba"ow, Tip/er 1986; 
Breuer 1981) besagt zumindest eines: daß Cha­
os-Kosmos Bewußtsein hat, ja, daß Chaos-Kos­
mos denkt und sei es durch die triviale, aber 
nichtsdestotrotz fundamentale Tatsache, daß 
wir Menschen, weil wir ja Teil dieses Univer­
sums sind, denken. Wären wir die einzigen We­
sen im unendlichen All - und es spricht vieles 
dagegen, daß wir es sind, bei den abertausenden 
Welten vom Typus Gäa in dieser und in ande­
ren Galaxien -, so könnte man doch mit dem 
Astrophysiker Carl Sagan sagen: Der Mensch 
sei „Sternenstaub, in dem der Kosmos begon­
nen habe, über sich selbst nachzudenken". Da­
mit aber steht das alte Problem menschlicher 
Integrationsarbeit wieder vor uns: Wie kann das 
Erschaffene den Schöpfer, das Endliche das 
Unendliche begreifen? Wie kann ein Zeitliches 
das Ewige, das Bemessene das Unermeßliche er­
fassen - mit einem Denken, das heute um seine 
Begrenztheit trotz, ja sogar wegen seiner Exten­
sionen durch Megacomputer weiß? Unter sol­
chen Fragestellungen gewinnt man den Ein-
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druck, daß sich zahlreiche modische Strömun­
gen unserer Kultur, wie z. B. der Neomystizis­
mus gewisser Richtungen der Esoterik oder des 
New Age der Unerbittlichkeit dieses Problems 
nicht stellen, dem wir heute nicht mehr mit 
blindem Glauben auf Erlösungen und Erlöser 
begegnen können, zeit- und kulturgebundenen 
religiösen Metaerzählungen, deren Entste­
hungsbedingungen wir heute sozial- und öko­
nomiegeschichtlich, kultur- und geistesge­
schichtlich rekonstruieren können. An all die­
sem Wissen vorbei gibt der Neomystizismus er­
neut dieselben alten Antworten. Gerät er damit 
nicht zur Flucht? Trägt er auf diese Weise nicht 
zur Verleugnung des heute denkbaren Faktums 
bei, daß die Erlöser in den Wolken kosmischen 
Staubes verschwunden sind und nicht ein ord­
nender Abschluß der Geschichte zu erwarten 
ist, wie in den großen Erlösungsdramen, son­
dern, daß die Entropie zunimmt, daß Chaos, 
Nicht-Sinn beständig wächst - und das im 
weitaus größeren Maße als Sinn? Was die 
großen religiösen und philosophischen Systeme 
über die Jahrhunderte geleistet haben, ist der 
Aufbau einer Tradition der Sinnsuche. ,, ... die­
ses kulturelle Erbe, nämlich das Bedürfnis nach 
Sinn, ist nicht mehr ablegbar, sondern immer 
neu zu beantworten", wie Hernegger (1978, 
457) die Situation des modernen, nachreligiö­
sen Menschen bezeichnet, der nachreligiös ist, 
weil er zu seiner eigenen religiösen Gebunden­
heit Exzentrizität gewonnen hat, weil er sich 
unter historischer Perspektive als „maker of his 
own religions" erkennt und dadurch - so fährt 
Herneggerfort - nicht mehr über die „Naivität" 
verfügt, ,,eine Identifizierung mit irgend etwas, 
das ja immer schon sein eigenes Produkt ist", zu 
vollziehen. 
Wenn wir beginnen, diese Erkenntnisse in ihrer 
Neuheit und letztlichen Befremdlichkeit als 
.fremd zu erfahren, zuzugestehen, daß sie sich 
nicht in die traditionellen Explikationsfolien 
einpassen lassen, wird die Chance des wirklich 
Neuen beginnen. Und viel mehr kann hier 
nicht gesagt werden. 
Das in der Integrativen Therapie so zentrale 
,,heraklitische Moment", der wirbelnde Strom 
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des Flusses, des Lebens, der Zeit, die unendlich 
fortschreitenden Kreisungen, deren vielleicht 
beeindruckendstes Bild die technisch sichtbar 
gemachten Bewegungen kosmischer Spiralnebel 
sind, diese vom Subjekt von seiner jeweils gege­
benen Gegenwart her erlebte heraklitische Bewe­
gungwird in dieser Reflexion in aller Radikalität 
affirmiert, und damit muß den alten, geschlos­
senen Visionen, die auf ein letztes Ende hin­
drängen, Abschied zuteil werden - und auch 
Trauer-, damit wir uns für Neues öffnen kön­
nen, von dem wir wissen, daß es sich ereignen 
wird, auch wenn wir noch nicht fassen, erfassen 
können, wie es sich gestalten wird. Diese Zu­
kunftsvision verweist uns zugleich auf unsere 
Begrenztheit als Wesen mit bemessener Zeit", 
die in der Ausstreckung ihrer Sehnsucht und 
durch die Teilhabe an der ewigen Gegenwart 
des Lebensprozesses Trost finden können. 
Ich bin damit an das Ende meiner ersten Refle­
xion zum Thema gekommen. Das heraklitische 
Moment des Fortströmens ist e i n e Antwort und 
das existentielle Moment gegenwärtig vollzogenen 
Lebens eine andere. Beiden Antworten auf die 
Grundfragen unseres Daseins nach dem „wozu" 
und „wohin" eignet eine erfahrbare Qualität, 
die in ihrer Gewißheit auch Tröstliches hat, 
nicht zuletzt, weil sie die Qualität des Lebendi­
gen selbst repräsentiert, das Fortschreiten der 
Lebensprozesse von Gegenwart zu Gegenwart -
und da ist Zukunft. Ich möchte diese Reflexion 
mit einem Text aus der neunten Duineser 
Elegie von Rilke abschließen: 
,,Aber weil Hiersein viel ist, und weil uns 
scheinbar alles das Hiesige braucht, dieses 
Schwindende, das seltsam uns angeht. Uns, die 
Schwindendsten. Ein Mal jedes, nur ein Mal. 
Ein Mal und nicht mehr. Und wir auch ein 
Mal. Nie wieder. Aber dieses ein Mal gewesen 
zu sein, wenn auch nur ein Mal: irdisch gewesen 
zu sein, scheint nicht widerrufbar." 
Hier nun will ich mit meiner zweiten Reflexion 
ansetzen, die bei Lebenserfahrungen ihren 
Ausgangspunkt nimmt und versucht, von dort 
zu Erfahrungsqualitäten vorzudringen, die als 
„ontologische Erfahrungen" gekennzeichnet 
werden. 



IL VON DER LEBENSERFAHRUNG ZUR 
SEINS-ERFAHRUNG: 
ZWEITE REFLEXION 

Die vorangehenden Reflexionen haben ver­
sucht, Integrationsarbeit in einem übergeordne­
ten Kontext zu situieren, als kollektive Integrati­
onsaufgaben vor einem Horizont unendlicher 
Weltvielfalt, als individuelle Integrationsleistun­
gen im Rahmen dieses kollektiven Kontextes. 
Mir was dies wichtig, weil der Integrationsge­
danke - gerade wenn man auf seine persönliche 
Dimension zentriert - oft auf eine Tendenz zur 
Individualisierung hinausläuft, in der verloren­
geht oder ausgeblendet wird, daß wir als einzel­
ne letztlich nie aus unseren sozialen und ökolo­
gischen Zusammenhängen heraustreten kön­
nen. Dies bedeutet nun nicht, daß die Integra­
tionsarbeit des einzelnen Menschen, seine ganz 
persönliche Betroffenheit von kollektiven Er­
eignissen, seine ganz persönliche Existenz, die 
er in seinem Lebensalltag zu verwirklichen 
sucht, eine nachgeordnete Größe ist. Vielmehr 
ist ja ein zentrales Moment jeder Integrationsar­
beit, das Teil an ein Ganzes, das Persönliche an 
das Gesellschaftliche zu vermitteln und umge­
kehrt. Integration zentriert geradezu im Milieu 
dieses ,,Zwischen" - wie Buber es nennen würde-, 
sie vollzieht sich als eben diese Dialektik von 
„Ich und Du", ,,selbst und anderem", Mensch 
und Menschheit, Mensch und Welt. Ich möchte 
mich deshalb in dieser zweiten Reflexion mit ei­
nigen Themen beschäftigen, die von Menschen 
für ihre persönliche Integrationsarbeit als bedeut­
sam erlebt werden. Wiederum bleibt es nicht 
aus, eine Auswahl zu treffen, die subjektiv ist und 
Themen gleichsam aufnimmt, denn die Dis­
kurse der Integration sind potentiell unendlich. 
In der gedanklichen Tradition der Integrativen 
Therapie ist es eigentlich gar nicht anders mög­
lich als von der leiblichen Erfahrungauszugehen, 
dem Leib als ,,Apriori jeglicher Erkenntnis", als 
Urgrund aller Erfahrung, ja, als überhaupt un­
serer ,,Möglichkeit, eine Welt zu haben" 
(Marcel), als Grundlage unserer leibhaftigen 
Teilnahme an der Welt, an der „chair commune 
de ce monde", um die schöne Metapher Merleau-

Pontys aufzugreifen. In dieser Teilhabe an der 
Lebenswelt, an der Natur, am sozialen Mitein­
ander, finden Menschen einen sicheren Grund, 
der ruhig ist und dennoch bewegt, der uralt ist 
und dennoch voller Unmittelbarkeit und Fri­
sche wie eine Morgenlandschaft oder wie eine 
soeben aufgebrochene Knospe, die zugleich 
Zeugnis und Zeichen unendlich vieler 
Knospungen durch die Geschichte ist: uraltes 
Neues. 
,,Auf diesem Hügel sitze ich, es ist Frühling, ein 
Tag im späten März ... Und die Zeit wächst un­
geheuer über mich hinaus. Ich bin kein Mensch 
mehr, noch jung, noch voll von allen Täu­
schungen .... Hier bin ich tausend Jahre alt und 
im Wesen nicht mehr unterschieden von der 
Luft, vom Gras, vom Gestein der Berge" (Hein­
rich Waggerl 1940, 6). 
Dieser Text aus WaggerL<. ,,Wiesenbuch" mag 
beispielhaft für die Beschreibung einer „ontolo­
gischen Erfahrung" im Naturerleben stehen. 
Aber es gibt vielfältige erlebniskonkrete Zu­
gangsweisen zum Sein: etwa in der Zeiterfah­
rung, im Musik- oder Kunsterleben. Es kann 
hier nicht darum gehen, das Phänomen der 
Seinserfahrung in der Geschichte des Denkens 
zu verfolgen, in den Werken der Dichter und 
Denker, aber auch der Malerei und der Musik. 
Andere haben dies getan {vgl. z. B. Albert 
1972). Noch soll es darum gehen, hier über das 
Sein nachzudenken, zumal es sich dem Nachsin­
nen unmittelbarer erschließt und durch rekon­
struktive Prozesse eher verstellt wird. Das Sein 
ist ein Gesamt, und es ist generativ, schöpfe­
risch. Aus diesem Grund sprechen wir in der 
Integrativen Therapie von ,,Mit-sein" und von 
,,Ko-kreativität". Nicht das Isolierte, das Ver­
bundene wird in den Blick genommen und die 
Prozesse des Verbindens und Vernetzens. Nicht 
das Ganze ist im Gesamt wichtig, sondern das 
Zusammenwirken von Ganzem und Teilen. 
Genau darin liegt ja das Wesen der ontologi­
schen Erfahrung, daß der erfahrende Erfahrene 
- und das ist ja ein einzelner, ein Teil-, sich ins 
Ganze eingebunden erlebt. Das „ozeanische 
Gefühl" bedeutet, im „Meer des Seins" 
schwimmend, Tropfen zu sein. In der Dialektik 
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von Ganzem und Teil, von Differenzierung 
und Integration, liegt die Kreativität als ein Zu­
sammenwirken des Vielfältigen zu einem Gan­
zen und als Ausdruck des Ganzen in einem 
Vielfältigen. So geht es um das Schöpferische 
und die schöpferischen Akte, die Kunst und die 
Kunstwerke, die kreative Einzelpersönlichkeit 
und die Gestaltungskraft der Menschheitsge­
meinschaft. Eines ist nicht ohne das andere. 
Der Ort, an dem die schöpferische Verbunden­
heit erlebt werden kann, ist der Leib, der sei­
nem Wesen nach selbst schöpferisch ist. Mit 
seinem Sinnesvermögen begründet der Leib un­
sere Erfahrung als „gelebtes Leben" im Leben, 
mit dem Leben, in der Lebensgestaltung. Und 
wenn wir über unsere Lebensspanne hin die Le­
bensstrecke entlang fahren, werden wir zu Er­
fahrenen, die auf dieser Reise Bilder, Düfte, 
schmerzliche und zärtliche Berührungen, Klän­
ge, die Wirkungen eigener Gestaltungskraft 
und schöpferischer Aktivitäten, kostbarste De­
tails und häßliche Nebensächlichkeiten, großar­
tige Gesamtansichten, aber auch überwältigen­
de Eindrücke der Zerstörung aufgenommen ha­
ben. In diesem Erfahrungsspektrum zwischen 
Gut und Böse, Erhabenheit und Grauen, 
Zwang und Freiheit, Schönheit und Häßlich­
keit, vollzieht sich die Erfahrung des Lebens, 
und ich könnte die Reihe der Dichotomien, 
Antagonismen, Polaritäten noch weiterführen. 
Sinnenhaft vermittelt erfahren wir die Wahr­
heiten des Lebens. So kann man Goethe bei­
pflichten: ,,Wer sich mit reiner Erfahrung be­
gnügt und danach handelt, der hat Wahres ge­
nug. Das heranwachsende Kind ist weise in die­
sem Sinne" (Wilhelm Meister, Wanderjahre. 
Betrachtung im Sinne der Wanderer, 89). Nun 
ist aufgrund der vorausgegangenen Reflexion 
klar, daß Erfahrung nicht voraussetzungslos ist. 
Sie ist geformtes Erfahren - durch den ökologi­
schen Raum und die soziale Welt vorgeprägt -
von den ersten Lebenstagen an. Erfahrung er­
weist sich, blickt man auf das Spiel zwischen 
Müttern und Kindern in seiner sinnenhaften 
Konkretheit, als „zwischenleibliche Erfahrung". 
Zu den intensivsten Erfahrungsmöglichkeiten, 
über die wir Menschen verfügen, zählen ge-
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meinsame Erlebnisse, in denen sich die Sinne 
gleichsam synchronisieren, die umgebende 
Welt, die Geschehnisse und Ereignisse wie „mit 
einem Leibe" aufgenommen werden, zu einer 
gemeinsamen Resonanz führen, die kaum noch 
auseinandergetrennt werden kann, weil sie ein 
Zusammenschwingen ist. In ihr wird eine Ver­
bundenheit begründet, in der unser Erfah­
rungsraum sich weitet und in dieser Über­
schreitung neue Horizonte auftauchen können. 
Das Wundersame bei einem solchen Gesche­
hen ist indes, daß es sich nicht nur um eine 
Ausdehnung der Wahrnehmung „nach außen" 
handelt, sondern daß zugleich Wahrnehmungs­
räume „nach innen" entstehen, sich eine Tiefe 
eröffnet, die, weil sie die ,,gemeinsame eigene" 
ist, uns nicht bedroht, wenn Abgründigkeiten 
sichtbar werden, da man einander halten und 
sichern kann. Lou Andreas-Salome beschreibt in 
ihrem „Lebensrückblick" (1951, 40), das We­
sen der Liebe ganz in diesem Sinne: ,,Wir be­
wußt gewordene und dadurch zerstückte All­
weite haben einander beim Hin und Her dieses 
Zustandes gegenseitig aufzuhalten, auszuhalten 
- haben unsere Grundeinheit geradezu bewei­
send zu vollziehen: nämlich leiblich, leibhaftig". 
Diese Erfahrungen von Zwischenleiblichkeit, 
die in der Liebe geschehen und in der Zärtlich­
keit, in dem gemeinsamen Erleben von Schön­
heit, im faszinierten Miteinander-Entdecken, 
im gemeinschaftlichen Engagement für etwas, 
was einem ,,am Herzen" liegt, zählt zu den 
großen, durchtragenden Erfahrungen von 
Menschen, in denen sich die Erlebensqualitäten 
intensivieren und die Erfahrungsräume in die 
Höhe, Tiefe und Breite ausdehnen: in die Tie­
fen des Unbewußten, in die Breite und Fülle 
der Welt, in die Höhe der Gipfelerfahrungen, 
von denen Maslow und andere sprechen, in ei­
nen Bereich des Erhabenen, der im Alltäglichen 
gründet, weil er den Alltag nur dann über­
schreiten kann. All diese in die Metaphern von 
räumlichen Ausdehnungen gekleideten Erfah­
rungen können mit dem Begriff der „Transzen­
denz" bezeichnet werden, des Überstiegs, wenn 
man wörtlich übersetzt ... über Schwellen, Bar­
rieren, Grenzen oder Begrenztheiten. Wo immer 



Menschen derartige Erfahrungen für sich ma­
chen - Grenzerfuhrungen - auf ihrem eigenen, 
ganz persönlichen Weg in die Einsamkeit einer 
Berghöhe vielleicht, allein am Ufer vor der 
Weite des Meeres sitzend, gründet dieses All­
ein-sein-Können in vorgängigen Erfahrungen 
von Zwischenleiblichkeit mit anderen Men­
schen oder mit dem „Leib der Welt", der Na­
tur, Erfahrungen, in denen man eins zusammen 
war oder zusammen eines. Hölderlins Briefro­
man „Hyperion" ist erfüllt von solchem „Über­
schwang". ,,Eines zu sein mit allem, was lebt, in 
seliger Selbstvergessenheit wiederzukehren ins 
All der Natur, das ist der Gipfel der Gedanken 
und Freuden, das ist die heilige Bergeshöhe, der 
Ort der ewigen Ruhe, wo der Mittag seine 
Schwiile und der Donner seine Stimme verliert 
und das kochende Meer der Woge des Korn­
felds gleicht" (Sämtliche Werke III, 8 f). 

Die Naturverbundenheit führt immer wieder 
zur Verbundenheit mit den Menschen, weil der 
Mensch über seine Leiblichkeit Teil der Natur 
ist, ihr mit „Leib und Seele" zugehört. Camus 
beschreibt diese Verbundenheit in den 
,,Noces", der als „Vermählung" überschriebe­
nen Textsammlung: 
,,Sich einem Lande verbunden fühlen, einige 
Menschen zu lieben und zu wissen, daß es ei­
nen Ort gibt, wo das Herz seinen Frieden findet 
- lauter Gewißheiten, die viel für das Leben der 
Menschen bedeuten, obschon man sich zweifel­
los damit nicht begnügen kann. Und doch 
sehnt sich der Mensch zu gewissen Zeiten mit 
allen Fibern nach dieser Heimat seiner Seele. 
'Ja, dorthin müssen wir zurückkehren.' Und ist 
es denn so erstaunlich, daß man diese Vereini­
gung, die Plotin ersehnte, hier auf Erden fin­
det? Hier verkünden die Sonne und das Meer 
diese Einheit. Dem Herzen offenbart sie sich 
mit jenem fleischlichen Beigeschmack, der ihre 
Bitterkeit und Größe ausmacht ... Es ist nicht . 
immer leicht, ein Mensch zu sein, und erst 
recht nicht, ein reiner Mensch. Rein sein aber 
heißt, jene Heimat der Seele wiederfinden, wo 
wir uns dieser Welt verwandt fühlen, wo das 
Blut in unseren Adern im gleichen Rhythmus 

pocht wie der glühende Puls der Mittagssonne" 
(Camus 1968, 45). 
Es ist eine eigenartige, ja vielleicht paradoxe Si­
tuation, daß Menschen in die Einsamkeit gehen 
oder auf dem Weg der Meditation versuchen, 
zu sich zu kommen und sich zugleich in ein 
übergeordnetes Ganzes zu überschreiten, bei 
sich zu sein, um Verbundenheit zu erfahren 
und Isolation und Zerrissenheit zu überwinden. 
Wir sind bei derartigen Erfahrungen auf uns 
selbst zurückgeworfen, d. h. aber auf unsere 
Leiblichkeit, und brauchen dennoch - dahin­
terstehend - Gemeinschaft, das Wissen darum, 
auf solcher Suche nicht allein zu sein. Diese 
Dialektik von Persönlichem und Gemeinschaft­
lichem durchzieht alle wesentlichen Lebensthe­
men, auf die wir mit unseren Integrationsbe­
mühungen stoßen. Themen wie Freiheit, Hoff­
nung, Liebe und Bindung, Themen, die sich 
mit der Schönheit, der Kunst, dem Bösen und 
der Destruktion befassen, Fragen, die um Wer­
te und Normen, um Ethik also, oder um Alter, 
Krankheit, Tod - um unsere Endlichkeit -
kreisen, Fragen nach dem Religiösen, nach 
Sterblichkeit oder Unsterblichkeit, Fragen nach 
dem „lebendigen Gott" oder dem „Tod Got­
tes". Dies alles sind nicht nur Themen, die Phi­
losophen und Theologen beschäftigen. Es sind 
Themen von Menschen, die in den Strom der 
Lebenserfahrung eingetaucht sind, ohne ihre 
Sinne zu anästhesieren, die die Welt wahrneh­
men, sich selbst spüren und andere Menschen 
einfühlen: auf Kinderweise, mit geöffneten Po­
ren, auf Menschenweise, mit der noch unver­
schreckten, unbeschädigten Freiheit wahrzu­
nehmen, neugierig zu sein, sich wundern zu 
können, zu staunen. Solchen Menschen er­
schließt sich Welt als ein universeller Zusam­
menhang, in dem - bei aller Mannigfaltigkeit, 
ja allen Gegegensätzlichkeiten - eine wesenhaf­
te Verbundenheit gültig ist, denn das Sein hat 
keine Teile, ,,aus allem ist eines und einem al­
les", wie Heraklit (DK 22, B 10), das frühe 
griechische Denken zusammenfassend, sagt. Er 
teilt uns hier nicht das Ergebnis einer abstrahie­
renden Denkbewegung mit, er beschreibt eine 
Erfahrung, die Menschen zu allen Zeiten und 
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bei den verschiedensten Gelegenheiten - in Ex­
tremsituationen und in Alltagsereignissen - ge­
macht haben. Diese Verschiedenheit aber be­
kräftigt die Dimension der Einheit. Ein Text 
aus ,,Alexis Sorbas" von Nikos Kazantzakis und 
ein Text aus den Tagebüchern von Ionesco mag 
dies verdeutlichen: ,,Wir tranken unseren Wein 
und kauten ihn nach: kretische Auslese, pur­
purn wie Hasenblut. Wer einen Schluck davon 
nahm, der meinte, mit dem Blut der Erde zu 
kommunizieren ... Man vergaß die Kleinigkei­
ten des Lebens, sein enger Rahmen krachte in 
allen Fugen. Mit den Menschen, den Tieren, 
mit Gott überein ging man im Weltall auf'' 
(1955, 234). 
Sorbas erlebte die V erbundenheitserfahrung in 
der Dunkelheit: ,,Aus den Haaren der Nacht 
tröpfelte Tau. Ich legte mich aufs Gesicht und 
tauchte ins Schweigen unter, ohne an etwas zu 
denken. Ich wurde eins mit der Nacht und dem 
Meer ... " (ibid. 50) 
Ganz anders Ionesco im „Journal en miettes", 
der das Licht als Metapher verwendet, um eine 
,,ontologische Erfahrung" in Worte zu fassen: 
,,Alles wurde von blendendem Licht durch­
drungen, mir wurde zu meiner grenzenlosen 
Freude klar, daß alles ist, ich konnte nichts an­
deres mehr denken als daran, daß alles ist, daß 
alle Dinge sind, und ich erkannte, daß sie wa­
ren, daß alle Dinge waren, aber anders, ganz an­
ders, in einem begnadeten, köstlichen, zer­
brechlichen Licht" (Ionesco 1969, 66). 
Derartige Erfahrungen eröffnen einen Zugang 
zum Schönen, bringen den Menschen mit ei­
nem Bereich des Wundersamen, gänzlich 
Außer-gewöhnlichen in Kontakt, so daß er von 
einem „unausweichlichen Staunen ergriffen 
werden" kann, ,,er kann - so lonesco - das ahi­
storische und fundamental asoziale Gefühl 
höchster Seltsamkeit des Universums haben, 
und ich frage niich, ob dieses Staunen ohne 
Antwort und fast ohne Tiefe nicht die Reaktion 
meines tiefsten Bewußtseins ist. Offen gesagt, 
frage ich mich nicht, ich weiß, daß dieses Stau­
nen mein echtestes Bewußtsein ist" (ibid. 67 f) 
Seinserfahrungen des einzelnen führen ihn im­
mer über seine Besonderheit hinaus. Er erlebt 
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sich nicht nur eingebunden in einen Zusam­
menhang, es treibt ihn auch auf die Menschen 
und die Dinge zu. Er bleibt nicht passiv, son­
dern er beginnt sich aktiv dem Zusammenhang 
zuzuwenden und selbst Verbundenheit zu stif­
ten. Alexis Sorbas faßt nach seiner Erfahrung 
den festen Vorsatz „von jetzt an für immer in 
einen nüchternen, warmen Kontakt mit den 
Menschen zu kommen" (Kazantzakis 1955, 51). 

Hier liegen die Wurzeln zu einer Ethik, die im 
Grund der Erfahrung liebevoller Verbunden­
heit mit den Menschen und den Dingen wur­
zelt. Das Milieu des Miteinanders, der Zwi­
schenleiblichkeit, ist die Matrix des Ethos, des 
,,Verhaltens". Verhalten bedeutet die Auseinan­
dersetzung der personalen Freiheit mit den 
Grenzen des Umfelds, Grenzen, die dazu füh­
ren, daß ein leiblicher Impuls nicht in seiner 
Fülle ausgelebt wird, sondern zurückgenom­
men wird, eine verhaltene Qualität gewinnt, 
weil die Gegebenenheiten einer Situation eine 
Zurückhaltung verlangen. In den zwischenleib­
lichen Lernerfahrungen der frühen Kindheit 
werden die Wurzeln von Regeln und Normen 
als ,,ausgehandeltes Verhalten" grundgelegt. In 
der Konkretheit des „ethos" als vollzogener Be­
ziehung, als „ Verhalten zu" den Menschen, den 
Dingen, gründet die Ethik. Es ist gut, sich zu 
vergegenwärtigen, daß es dieses Milieu liebevol­
ler Hinwendung ist, in das die Wurzeln unserer 
Werte und Normen hinabreichen. Sie können 
damit als lebensvoll und konkret begriffen wer­
den und sind nicht vom zwischenmenschlichen 
Miteinander abgehobene, abstrakte Setzungen, 
denen die Erfahrungsdimension abhanden ge­
kommen ist. Es ist das Dilemma jeder „Gebots­
Ethik", daß sie, weil es sich vorwiegend um 
Forderungen und Regelungen handelt, nur we­
nig Chancen zu einer Realisierung hat, es sei 
denn durch Strafen und Zwang, daß aber eine 
,,erfahrene Ethik", die leibhaftig konkret ge­
spürt wurde und in der die Begegnung und 
Auseinandersetzung zwischen Menschen noch 
pulst, die Chance zu „engagierter Umsetzung" 
hat. Ethik, die Lebensprozessen entspringt, 
trägt in sich das Prinzip der ,,Ehrfurcht vor dem 



Leben". Ethik, die an die ursprüngliche, inter­
subjektive Ko-respondenz rückgebunden wird, 
weiß sich dem Respekt vor der Würde und In­
tegrität des anderen verpflichtet, weil ganz un­
mittelbar evident wird, daß eine Verletzung sol­
cher Integrität, auch wenn sie nur bei einem 
Menschen zugelassen würde, eine Gef':ihrdung 
der Integrität jedes Menschen impliziert. In der 
Tat: Die Würde des Menschen ist unantastbar. 
Die Fundierung persönlicher Wertschätzung in 
konkreten Situationen des Lebens und zugleich 
ihre Rückbindung an ein übergeordnetes Milieu 
„generalisierter Humanität' - wie Petzold 
(1992a, 500 ff.) dies bezeichnet hat - gewähr­
leistet wiederum die Verschränkung von per­
sönlichen und kollektiven Dimensionen. Der 
einzelne geht so nicht in den anonymen 
Wertsystemen verloren, sondern fühlt sich von 
Werten getragen, mit denen er sich identifizie­
ren kann, weil sie eine innere Resonanz in ihm 
auslösen. Persönliche Ethik, die in einem sol­
chen Erfahrungsgrund wurzelt, ist eine lebendi­
ge Ethik. Sie bedarf keiner Moraltheologie oder 
akademischer Ethikdebatten. Sie bedarf der Er­
innerung und des Austausches über das, was wir 
„im tiefsten Herzen" als richtig ansehen, über 
das, was uns wertvoll ist, wofür wir uns mit un­
serer ganzen Persönlichkeit zu engagieren bereit 
sind. 
Wie aber kann ein solches Klima der Brüder­
lichkeit, der Schwesterlichkeit wirksam werden, 
wie kann sich eine Kraft entfalten, die das En­
gagement trägt? Wie kann offenbar werden, 
daß die wirklich wichtigen Dinge das Anliegen 
Vieler sind? Die Antwort ist: weil Viele Erfah­
rungen des Stimmigen in ihren Herzen tragen. 
Diese Antwort ist einfach und gerade deshalb 
oftmals so unendlich schwer zu realisieren: Es 
wird darum gehen, zu den Dingen des Herzens 
zu finden und einander die Herzen zu öffnen -
aber wer unternimmt schon derartige Wagnisse? 
In den Prozessen der Lebenserfahrung, auf den 
Straßen des Lebens ist man selten allein. Wenn 
dies geschieht, so ist es nur vorübergehend, 
oder man hat sich verirrt, ist vom Wege abge­
kommen. Der so vereinzelte Mensch steht in 
Gefahr, denn er braucht andere, Erfahrene, 

Wegkundige, um Richtung zu finden. Vor al­
lem bedarf er der anderen, wenn er Hilfe 
braucht. Die Lebensgeschichte von Menschen, 
ist oft genug eine Geschichte von Bewahrungen, 
von Hilfen in der Not, zuweilen von Rettungen 
aus tiefster Gefahr. Jeder, der die Fährnisse, die 
das Leben neben allen positiven Erfahrung be­
reithält, einigermaßen heil überstanden hat, 
konnte dies, weil im richtigen Augenblick oder 
im letzten Moment wachsame Augen und hel­
fende Hände da waren - ansonsten wäre er zu­
grunde gegangen. Im Alltag begegnen wir be­
ständig solchen „Überlebenden" - wir selbst 
zählen zu ihnen. In unserer Geschichte als Le­
bende und überlebende haben wir Menschen 
im Hintergrund und Menschen mit uns. Aus 
dieser Erfahrung erwächst das, was Gabriel 
Marcel als die „Kraft zu hoffen" bezeichnet, als 
die Möglichkeit, auch für eine Zukunft auf Hil­
fe zu trauen, weil wir in uns die Gewißheit tra­
gen, daß irgendwann Hilfe kommen wird. Eine 
solche Hoffnung kann natürlich enttäuscht 
werden. Eine solche, in Lebenserfahrung ge­
gründete Gewißheit kann natürlich brüchig 
sein. Die Bedingungen der persönlichen Le­
benswege, die Widerfahrnisse des Lebens spie­
len hier eine große Rolle, und diese kommt um 
so nachhaltiger zur Wirkung, je mehr wir uns 
als Vereinzelte erleben und je weniger die Netz­
werke der Verbundenheit tragen. Hier wird 
wiederum leibliche Präsenz notwendig, Erfah­
rungen zwischenleiblichen Gehalten- und Ge­
tragenseins, denn nur auf einem solchen Hin­
tergrund kann verlorene Hoffnung sich wieder 
aufbauen, kann schwache Hoffnung wieder 
Kraft gewinnen, kann der Boden der Gewißheit 
die Festigkeit erhalten, die es braucht, damit 
persönliche Einzigartigkeit, Freiheit und Selbst­
bestimmtheit sich entfalten können, im Zusam­
menspiel, ja Zusammenklang mit Bezogenheit 
und Verbundenheit. 
Mit diesen polaren Begriffiichkeiten - Beson­
derheit und Integration, Freiheit und Verbun­
denheit - sind wir an Themen gelangt, die so 
wesentlich sind, weil sie so spannungsreich er­
scheinen. Integration als Einbindung steht, 
wenn sie zur Vereinnahmung gerät, der Freiheit 
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entgegen. Besonderheit wird, wenn sie zur Ver­
einzelung gerät, zu einem letztlich lebensbe­
drohlichen Verlust von Verbundenheit führen. 
Tritt dies ein, kommt es zu einer Verkennung 
des Integrations- und des Freiheitsprinzips. 
Denn was Integrieren als Lebensprozeß kenn­
zeichnet, ist die Freiheit der Zusammenführung 
und der erneuten Überschreitung dessen, was 
in der Integration verbunden wurde. Andern­
falls würde Integration ja in eine schlechte Sel­
bigkeit, in eine Erstarrung zu einem Ende ohne 
die Chancen des Neubeginns führen. Freiheit 
durchpulst als lebendige Kraft alle Integrations­
bewegungen. Integration wiederum verhinden 
ein Verströmen der Freiheitskraft, die sich zur 
Schwäche, ja bis zur Verflüchtigung in der Un­
endlichkeit von Welt und den fast unbegrenz­
ten Erfahrungsmöglichkeiten verlieren würde. 
Jeder, der die Bewegung der Befreiung, freier 
Entwürfe, freiheitlicher Expansivität und die 
Bewegung von Integration, von Sammlung, 
Verdichtung, Vertiefung in seinem Leben er­
fahren hat, weiß um dieses Spannungsverhält­
nis, in dem die Möglichkeit zur Sinnerfahrung 
und zur Kreativität, zum Erleben von Grenzen 
und zur Grenzüberschreitung gegeben ist. Frei­
heit erweist sich unter einer solchen Perspektive 
als gestaltete Freiheit. Freiheit führt uns in unse­
rem Leben, in unseren Beziehungen, in unserer 
Arbeit, ja in unserem schöpferischen, künstleri­
schen Aktivitäten immer und immer an Gren­
zen, und in diesem „Paradox der Freiheit" 
wachsen wir in unserer Erfahrung des Lebens, 
werden wir lebenserfahren, lebenskundig. Diese 
gedankliche Bewegung fühn uns unweigerlich 
an eine letzte Grenze, die Grenze, die unsere 
Leiblichkeit uns setzt, an den Tod. Die Freiheit 
scheiten an dieser Grenze. Die Kreativität ver­
sucht sie - etwa in der medizinischen For­
schung - vorzuverschieben in das Niemands­
land, von dem wir nichts wissen. Unsere Sehn­
sucht versucht diese Grenze zu überschreiten, 
aber auf ihre Rufe kommen zu viele Antwonen 
- religiöse oder philosophische Konzepte -, als 
daß wir wirklich Gewißheit gewinnen könnten. 
Die Hoffnung, wenn sie über ein Leben lang 
durch gute Erfahrungen wirkliche Kraft gewon-
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neo hat, vermag noch „gegen den Tod" und 
über ihn hinaus zu hoffen. Und die Quelle, aus 
der sie gespeist wird, sind die im Leben erfahre­
nen und gesammelten Erlebnisse von Verbun­
denheit, zuverläßlicher Hilfe und liebevoller 
Zuwendung, die sich zusammengeschmolzen 
haben zu einem tragenden Boden, einer Hoff­
nungsgewißheit, die im Sein selbst gründet. 
Hermann Brach beschreibt in seinem Roman 
„Der Tod des Vergil" das Sterben des Dichters 
in diesem Sinne: 
„Selber nicht mehr Menschenantlitz, selber nur 
noch schauender Wipfel, blickte er aufwärts in 
den Stern, blickte er aufwäns in das Antlitz des 
Himmels, das die Züge aller Kreaturen in sich 
versammelt und verklärt hatte, einsgeworden 
Menschen- und Tiergesicht, er blickte hin zu 
dem sonnentragenden, sonnenzugekehrten, 
durchsichtig leuchtenden Schacht der Mitte, 
der in seinem Gezweige, ozeanisch flutend, 
ozeanisch bebend das Weltenrund wie für eine 
zukünftige Einheit gefangenhielt ... " (Brach 
1970, 448 f). 
Hier strahlt eine Verbundenheit auf, die als ein 
Verschmelzen mit dem „Leib der Natur", dem 
,,Fleisch der Welt" zu sehen ist, und es kommt 
unmittelbar die Verbindung zum Eins-sein in 
der Liebe auf, durch das man nicht nur dem ge­
liebten Menschen verbunden ist. Simone Weil 
(1951, 240) hat diesen Gedanken mit der ihr 
eigenen Klarheit geschliffen und in den Satz ge­
faßt: ,,Seine Liebe auf das reine Subjekt be­
schränken und sie auf das ganze Universum 
ausdehnen, das ist da,s gleiche." Und sie kann 
dann fortfahren: ,,Ich mag sterben, das Univer­
sum dauert fort. Das ist kein Trost für mich, 
wenn ich etwas anderes bin als das Universum. 
Ist jedoch das Universum für mich wie ein an­
derer Leib, dann hört mein Tod auf, für mich 
von größerer Bedeutung zu sein, als der eines 
Unbekannten" (ibid. 240). 
Hoffeungersehnt Rettung oder ist ihrer mit un­
terschiedlicher Festigkeit gewiß, Liebe aber 
weiß sicher· darum, daß es einen endgültigen 
Abbruch, einen Absturz in Unverbundenheit 
und Nichts nicht geben kann, denn Liebe -
dies haben die mitgeteilten literarischen Zeug-



nisse deutlich werden lassen - ist in ihrem tief­
sten Wesen Verbundenheit, Verbundenheit von 
einer Qualität, deren Tiefe und Weite sich der 
sprachlichen Aussagbarkeit entzieht. Diejeni­
gen, die in diese Bereiche von Liebe vordringen 
konnten oder - das ist wohl besser beschrieben 
- in diese Bereiche hineingenommen wurden, 
sprechen von der Gewißheit, in „allumfassender 
Liebe aufgehoben" zu sein. Zu allen Zeiten 
wußten die Menschen, sagten sie es sich in Mo­
menten der Innigkeit oder in den großen Wer­
ken ihrer Dichtung, daß „die Liebe ewig wäh­
ret", ja über den Tod hinausgehe. 
Berührt man diese Dimension von grundsät:di­
cher „Verbundenheit in Liebe", so fallt alles 
Süßliche oder Abgegriffene von diesem Wort 
ab, und es wird zu einem universellen Begriff, 
der zu fassen sucht, was unfaßbar ist. Deshalb 
mußte das scheinbar Begriffene immer wieder 
überhöht werden durch Wendungen wie „uner­
meßliche Liebe", ,,unergründliche Liebe", ,,all­
umfassende Liebe". Die Grundsätzlichkeit, mit 
der Liebe alles einbezieht, widerspricht jeder 
Begrenzung und Grenze, und diese Grenzenlo­
sigkeit vermittelt sich in Liebeserfahrungen. In 
den Augen von Liebenden ist ihnen alles ver­
bunden, eine Blume, eine Landschaft, die ande­
ren Menschen. Und wir, die wir uns aus der 
Liebe entfernt haben - denn es ist schwer, im­
mer in ihr zu verweilen - werden angerührt, 
wenn wir Liebenden begegnen. In solchen An­
rührungen entstehen zuweilen Bewegungen. 
Angerührt wird man bewegt und geht vielleicht 
auf die Suche, um wieder zu Liebe zu finden, 
zu einem Mann oder zu einer Frau, zu einem 
Kind, zu den Dingen der Welt, den Werken 
der Kunst, zur Natur, denn all dieses ist einge­
faßt in das, was Mystiker als das „Kraftfeld der 
Liebe" bezeichnet haben. In der Liebe, wie sie 
zwischen Menschen erfahren wird, überschrei­
tet sich die personale Dimension hin auf ein 
Milieu, daß eine universale ~lität hat, dabei 
aber nicht a-personal ist, denn die Personen al­
ler Liebenden gehören ihm an. Vielleicht macht 
uns eine solche Qualität - man kann sie mit 
Recht als eine ontologische, eine Seinsqualität 
bezeichnen - das Universale überhaupt erst zu-

gänglich und aushaltbar. Weil dort andere Lie­
bende sind, verlieren wir uns nicht im Seins­
meer der Liebe. Denn selbst in der tiefsten Me­
ditation, in dem unendlichen Aufgehen in Kos­
moserfahrungen bleiben wir es selbst, die aufge­
hen und erfahren und wieder zurückkommen 
und unsere Erfahrungen mit anderen teilen 
wollen, um aus ihnen, weil sie geteilt wurden, 
Kraft, Hoffnung und Gewißheit zu schöpfen, 
vor allem aber die Kraft, Liebe weitergeben zu 
können, andere in das „Kraftfeld der Liebe" 
hineinzunehmen, weil es sich durch uns mani­
festiert, wenn wir die Einzigartigkeit unserer In­
dividualität liebend mit dem Gesamt allen Le­
bens verbinden. 
Wir sind hier im Zentrum, im Kernanliegen 
der großen Religionen, bei ihrer ungetrübten 
Substanz jenseits aller Regeln, Vorschriften, 
dogmatischen Lehrgebäuden, Riten und Kuh­
formen, einem klaren Zentrum, das durch die 
Metapher des Lichtes wohl noch am treffend­
sten ausgedrückt wurde: Wo Liebe ist, da ist 
Licht. Die Künder solcher Erfahrungen, kundig 
in der Liebe, waren die Mystiker aller Religio­
nen und die Weisen aller Zeiten. Zu ihnen zäh­
len die großen Gestalten der Menschheitsge­
schichte, die ihre Erfahrungen in Bilder zu klei­
den, in Worte zu fassen wußten und dabei im­
mer die Unzulänglichkeit der Sprache 
betonten. Zu ihnen zählen aber auch die zahllo­
sen Unbekannten, die wortlos blieben, deren 
Wirkung jedoch noch anwesend sein muß, weil 
sie - im Kraftfeld stehend - wirkmächtig waren 
und sind, wenn sich in ihrem Leben und Han­
deln Liebe zeigte und zeigt, die Menschen und 
Mitmenschen, Menschen und Natur eint und 
dadurch einen universellen Frieden schafft, 
denn der Frieden ist die Frucht der Liebe. 
Ich möchte auch diese Reflexion mit einem 
Text abschließen, der das Gedachte und Gesag­
te vielleicht rundet. Hölderlin hat hier für mich 
die richtigen Worte gefunden: 
,,Wir durchlaufen alle eine exzentrische Bahn, 
und es ist kein anderer Weg möglich von der 
Kindheit zur Vollendung. 
Die selige Einheit, das Sein im einzigen Sinne 
des Worts, ist für uns verloren, und wir mußten 
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es verlieren, wenn wir es erstreben, erringen 
sollten. Wir reißen uns los vom friedlichen e kai 
ptin, d. h. ,,ein und alles" der Welt, um es her­
zustellen durch uns selbst. Wir sind zerfallen 
mit der Natur, und was einst, wie man glauben 
kann, eins war, widerstreitet sich jetzt, und 
Herrschaft und Knechtschaft wechselt auf bei­
den Seiten. Oft ist uns, als wäre die Welt alles 
und wir nichts, oft aber auch, als wären wir al­
les und die Welt nichts. 

Jenen ewigen Widerstreit zwischen unserem 
Selbst und der Welt zu endigen, den Frieden al­
les Friedens, der höher ist denn alle Vernunft, 
den wiederzubringen, uns mit der Natur zu ver­
einigen zu einem unendlichen Ganzen, das ist 
das Ziel all unseres Strebens, wir mögen uns 
darüber verstehen oder nicht". 
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Leben als Integrationsprozeß und die Grenzen 
des Integrierens 

Hilarion Petzold, Düsseldorf/ Amsterdam 

Angeregt durch den voranstehenden Münche­
ner Vortrag von Ilse Orth (1992) und ihrem 
Weg der Reflexionen zum Thema „Integration 
als persönliche Lebensaufgabe" - in der franzö­
sischen philosophischen Tradition würde man 
von meditations sprechen -, möchte ich einige 
kurze Gedankengänge anschließen*, die mir ge­
rade für ein V erfahren, das wie die Integrative 
Therapie in der Trimereia „Differenzierung, In­
tegration, Kreation" zent.riert, von Wichtigkeit 
sind. Ich führe damit unter anderem Blickwin­
kel frühere Überlegungen fort, die in ähnliche 
Richtung gegangen sind: über Ganzheit und 
Teil, Gestalt und Rhizom (Petzold 1989a). 
Menschliches Leben ist an Gemeinschaft ge­
bunden, denn der Mensch ist - Aristoteles faßte 
dies scharfsichtig - zoon politikon. In der Sozia­
lisation wird er in die Sozialität durch komplexe 
Identifizierungs-, Internalisations- und Integra­
tionsprozesse eingebunden: Mensch wird man 
durch die Mit-menschen. Das Leben als biologi­
sche Realität hat wesensmäßig eine kollektive 
Qualität. Es ist ko-existierend, denn kein Orga­
nismus kann ohne anderes organisches Leben 
existieren. Das Koexistenzaxiom (Petmld 199le, 
54), das synontische Moment: Leben ist Mit­
sein, bestimmt denn auch das metatheoretische 
Fundament der Integrativen Therapie und hat 
Auswirkungen für die gesamte klinische Theo­
rienbildung und Praxeologie. Lebensprozesse, 
ganz gleich, ob biologischer, psychologischer 
oder sozialer Art, sind immer ko-respondierend: 
Differenzieren und Integrieren führen zu Bezo­
genheit und Auseinandersetzung zwischen Ma­
nifestationen des Lebendigen - Lebewesen, Le­
bens.formen. 
Wir wollen an dieser Stelle versuchen, in eine 
kompakte Definition zu fassen, was wir unter 
Integration verstehen: 

»Integration (von lat. integer = ganz. vollständig, 

unverletzt) bedeutet - allgemein gesehen -, das
Zusammenfassen unterschiedlicher oder auch ge­
gensätzlicher Elemente zu einem übergeordneten
Ganzen bzw. das Lösen von Aufgaben auf einer
höheren Strukturebene durch Prozesse, in denen
sinnvolle Verbindungen und konsistente Vernet- 
zungen geschehen, konnektivierende
Integrationen.
Integration im zwischenmenschlichen bzw. sozia­
len Bereich - zwischen Gruppen, in der Familie,
zwischen Freunden, in der Therapie usw. - erfor- 
dert Ko-respondenzen, Begegnung und ko-kreative
Auseinandersetzung über Materialien, Ereignisse,
Probleme, Aufgaben oder Konzepte aus dem
Lebenskontext oder dem erinnerten oder anti- 
zipierten Lebenskontinuum. Dies geschieht in einer
Art und Weise,· daß Einzelfakten sich zu über- 
geordneten Zusammenhängen verbinden, die
oftmals die etablierten Grenzen transversal über- 
schreiten und die Qualität eines Neuen haben.
Dieses Neue macht wiederum Akte der
Differenzierung, Integration und Kreation
möglich - eine spiralige Fortbewegung, die
beständig neue Zusammenfogungen schafft, neue
Formen gebiert und genau in diesem Geschehen
Sinn und Freiheit aufleuchten läßt.
Sinn läßt sich hier als horizontaler Sinn bestim­
men, als das, was Zusammenhänge schafft und
Einzelphänomene, die am Horizont des Bewußt- 
seins, auf der ,,Lichtung" auftauchen, zusammen- 
bindet. So können Bedeutungen gewonnen, for
den Menschen Orientierungen möglich werden,
Richtungen (sens) und Ordnungen entstehen, an
deren Rändern und in deren Zeitigung allerding.r
Bewegungen sich ankündigen und erkennbar wer- 
den. Diese Bewegungen verweisen auf einen verti- 
kalen Sinn in einem noch nicht durch horizontale

Strukturengeordneten Freiraum, ein  kreatives 
Chaos vielleicht, das aber nicht sinn-los ist,

sondern schöpferische Matrix aller möglichen Ord-

* In diesen Text gehen die vielen Gespräche mit 1/se Orth zu diesen Themen ein. Er ist damit auch 

Ausdruck gemeinsamer Gedankengänge und Ergebnis von Ko-respondenzprozessen.
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nungen und allen Sinnes. Hier liegt der ultimative 
Ort der Freiheit, die ihrem Wesen nach das

Schöpferische ist und sich nur in Freiräumen arti­
kulieren kann. V ertikakr Sinn scheint ,,hinter 
der Grenze': jenseits des Bewußtseinsfeldes zu lie­
gen, da er doch aus einem jenseitigen auftauchte -
aus den Tiefen eines Unbewußten. Da er aber 
auch auf ein »Jenseits der Grenze" verweist, kann 
er genauso in unzugänglichen Höhen eines Über­
bewußten liegen, die das bewußt Erfahrbare und 
Erfaßbare übersteigen. Dies alles kann in uns eine 
unbändige Sehnsucht nach Überschreitung wecken 
und einen Impetus, nach Erfollung dieser 
Sehn­sucht zu suchen - ein Leben lang -, denn nur 
in der schöpferischen, transversalen Überschreitung 
liegt Freiheit. « (Petzold l 970c, 2) 
In dieser Definition von Integration wird nicht 
auf ein in sich geschlossenes Ganzes abgestellt, 
sondern auf ein sich fortschreibendes Entwick­
lungsgeschehen in einer prinzipiell offenen, in­
kommensurablen Welt, in der ganz allgemein -
im Biologischen wie im Sozialen, in der Natur 
wie in der Kultur - die Prozesse der Differenzie­
rung. Integration, Kreation wirksam sind. Für 
den gesellschaftlichen Raum bedeutet das, daß 
dialogische, ko-respondierende Auseinanderset­
zungen zwischen Menschen über Themen ihrer 
Lebenssiruationen, ihres Weltbezugs, daß rele­
vante Themen unserer Lebenswelt im Zentrum 
der Ko-respondenzprozesse stehen müssen, die 
darauf gerichtet sein sollten, einen horizontalen, 
„konsensuellen Sinn" zu schaffen, die aber auch 
scheitern können. Darin liegt ein Moment der 
Freiheit, denn Freiheit ist nicht nur beglückend, 
sondern birgt auch Risiken. Ko-respondenzpro­
zesse sind vom Leben unterfangen, in dem sie 
gründen und von dem sie hervorgebracht wer­
den. Sie sind getragen von einem „primordialen 
Milieu", das Untergrund und Übersteigung zu­
gleich ist. Diese Dimension eines „vertikalen 
Sinnes", mit der ich mich an anderer Stelle aus­
einandergesetzt habe (Petzold 1983e) und dem 
man sich in Bemühungen um „vertikale Inte­
grationen" nähern kann - die „Reflexionen" 
von llse Orth (vgl. die Beiträge dieses Buches) 
sind auf dieses Thema gerichtet -, muß, auch 
wenn sie hier nicht weiter entfaltet wird, im 
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Blick bleiben, denn sie bietet die Chance der 
,,Überschreitung" und die Gefahr der „Entgren­
zung" und beides kennzeichnet wiederum Frei­
heit. Vor allen Dingen wird damit verhindert, 
daß die ,,horizontalen Integrationen" pragma­
tisch verflachen oder allein dem Diktat von 
,,Sachzwängen" folgen. Differenzieren und In­
tegrieren, Aufnehmen und Abscheiden kenn­
zeichnen wir als fundamentale Lebensprozesse, 
ja als Qualitäten des Lebendigen. Der Mensch, 
der über seinen Körper bzw. Leib der Welt des 
Lebendigen angehört, partizipiert an diesen Le­
bensprozessen und ist in seinen biologischen 
Grundfunktionen an ihnen ausgerichtet (wie 
die Funktionen des zentralen Nervensystems, 
der Wahrnehmung, des Gedächtnisses oder der 
embryologischen Entwicklung zeigen). 
Konrad Lorenz formulierte als Grundaussage 
seiner „evolutionären Erkenntnistheorie": ,,Le­
ben selbst ist ein Erkenntnisprozeß", und dieser 
erweist sich als beständige Interaktion von Or­
ganismen miteinander bzw. von Organismus 
und Umwelt im Sinne fortwährenden Differen­
zierungs- und Integrationsgeschehens. In diesen 
werden Lebensformen und -funktionen hervor­
gebracht, die in der Regel in optimaler Weise 
die Gesetzmäßigkeiten von „Lebensräumen" 
aufnehmen. ,,Das gilt für jede Einzellerstruktur, 
von der Körperform über alle Bauteile bis zur 
Position der Moleküle und von den einfachsten 
bis zu den komplexesten Strukturen des Verhal­
tens" (Riedl 1981, 26). Differenzierungs- und 
Integrationsprozesse - das sei nochmals betont -
erweisen sich damit als Ko-respondenzprozesse 
(Petzold 199le). Sie sind an Interaktionen ge­
bunden, an Kommunikation in Kontext und 
Kontinuum, in Raum und Zeit unter den Be­
dingungen der Welt. Interagierend gewinnt das
Leben seine Form. Dies gilt für die biologische 
Realität - und nicht nur für diese: ,,Wär' .. . 
nicht das Auge sonnenhaft, die Sonne könnt .. . 
es nicht erblicken". Goethe faßt hier das Grund­
prinzip ko-respondierenden, evolutionären Ler­
nens: Das menschliche Auge, und damit die 
menschliche Art und Weise zu sehen steht am -
derzeitigen - Ende eines Millionen von Jahren 
währenden Evolutionsprozesses, in dem die 



,,Bedingungen des Feldes" in einer Weise inte­
griert wurden, daß optimale Formen (idem 
1990b) ausgebildet werden konnten. Dieser 
Prozeß hat letztlich zur Ausbildung der Struk­
turen menschlicher Wahrnehmung, ja mensch­
lichen Denkens geführt und zu ihren Möglich­
keiten und Grenzen. & handelt sich hier - das 
muß herausgestellt werden - im weitesten Sin­
ne um „Erfahrungsstrukturen ", die als Sedi­
mentation aus der unmittelbaren, organis­
misch-leibhaftigen Erfahrung in der Interaktion 
mit der Welt gebildet wurden und eine über­
persönliche Charakteristik haben. Sie wurden 
zu gesicherten Programmen, die unsere ontoge­
netische Entwicklung und unser Verhalten in 
der Welt, d. h. wiederum lnteraktionssituatio­
nen, mitbestimmen. Der Begriff der „geneti­
schen Programme" als „Narrative der Vorwelt", 
Niederschlag und Aufzeichnung einstmaliger 
Interaktionen von Lebewesen mit ihrer Um­
welt, trägt in sich die Signatur vergangener Ko­
respondenzprozesse und ist damit - wie ich 
( l 990b; l 975h, 22) für die Integrative Thera­
pie unterstrichen habe - hervorragend geeignet, 
den monolithen Triebbegriff der Psychoanalyse 
( er wurde inzwischen auch von der ursprüngli­
chen Referenzwissenschaft, der Biologie, aufge­
geben) abzulösen.« 
Die energiemetaphorische Triebtheorie Freuds 
kann so durch eine Theorie jleischgewordener, 
interaktiver Welterfahrung ersetzt werden, denn 
nichts anderes sind die vielfaltigen Antriebe un­
seres Verhaltens, die hinter unseren primären 
bzw. intrinsischen Motivationen stehen. Wir 
sind durch unsere Intentionalität, unsere grund­
sätzliche Bezogenheit auf die Welt angeregt, be­
wegt, und nicht durch Triebe. Aus persönlichen 
und kollektiven Integrationsleistungen einer 
Art (und ihrer Geschichte) hervorgegangen, 
werden solche evolutionären Narrative bzw. 
Programme, die unserer leiblichen Natur inhä­
rent sind, Grundlage für weitere Differenzie­
rungs- und Integrationsprozesse, bis daß neue 
Anforderungen des Feldes neue Muster erfor­
derlich machen« (ibid.). So entwickelt sich in 
fortwährender Interaktion ein spiraliger Prozeß 
der Erkenntnis, wie ihn Lorenz, Vollmer, Oeser, 

Riedl, Bischof und andere beschrieben haben, in 
dem sich individuelle und kollektive Erkennt­
nisleistungen verbinden und eine immer höhere 
Abstraktion gewinnen: Von dem leibhaftigen 
Erleben unmittelbar gegebener Phänomene 
kommt es zu einem in der Lebenswelt gründen­
den, erfahrenden Wissen, auf dem „mittelbarer 
Erkenntnisgewinn" aufruht, all das, was wir 
durch Theorien erschließen; Theorien sind 
Modelle über die Wirklichkeit, mit deren Hilfe 
wir versuchen, komplexe Realität in immer dif­
ferenzierterer Weise zu begreifen. Daß wir auf 
der Oberfläche dieser Erdkugel stehen, die sich 
selbst wiederum in einer Windung unserer 
Milchstraße befindet, welche selbst nur einer 
von unzähligen Spiralnebeln in einem für unse­
re Vorstellungswelt unendlichen Universum ist, 
dies ist unserer unmittelbaren Wahrnehmung 
nicht gegeben. So entsteht eine der bedeutend­
sten Integrationsaufgaben, die zudem eine spe­
zifisch menschliche ist: nämlich sinnenhaft gege­
bene Erfahrungen und gedanklich erschlossene 
Erkenntnisse, erlebte Welt und Modellkonstruk­
tionen von Welt, phänomenale und transphä­
nomenale Wirklichkeit (Bischof 1966) mitein­
ander zu verbinden. Der Hiatus, der zwischen 
dem unmittelbaren Erleben, der erlebten Sin­
nenwelt besteht - Farben und Dufi: einer Blume -, 
der benannten und damit reflektierten Sinnes­
erfahrung (hier liegt, wie Hegel zeigte, der Aus­
gangspunkt der Entfremdung als anthropologi­
scher Gegebenheit) und der an Modellen kon­
struierten konzeptualisierten Welt, etwa der che­
mischen Verbindungen, die das pflanzliche 
Gewebe oder die Duftstoffe konstituieren, wird 
für wahrnehmungsgegründete Erfahrung auf 
ewig unüberbrückbar sein. Die Gebrochenheit 
jeglicher Erfahrung ist durch das exzentrische, 
reflexive Bewußtsein eine Grundverfaßtheit des 
menschlichen Wesens, weil vom Nachspüren 
über das Nachsinnen und über das Nachdenken 
zur abstrakten Bestimmung und modellhaften 
(Re)konstruktion eines Gegenstandes ein quali­
tativer U rnschlag grundsätzlicher Art erfolgt -
eine Ent-.fremdung von der Frische und leibli­
chen Unmittelbarkeit des wahrgenommenen 
Phänomens. Diese Gebrochenheit hat sich über 
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die Menschheitsgeschichte hin zunehmend ver­
schärft, besonders mit der durch die Wissen­
schaft hervorgebrachten Informationsfülle und 
durch die Möglichkeiten der Technik, die die 
Mikro- und Makrowelt durch Elektronenmi­
kroskop und Radioteleskop erschließen über 
die vermittelnden Transpositionen der Bild­
schirme, die uns die phänomenal unzugängli­
che Welt mediatisiert sinnlich zugänglich ma­
chen. Schon Goethe thematisiert in den „Wan­
derjahren" dieses Problem, wenn er Wilhelm (I, 
1 O) sprechen läßt: ,, ... ich habe im Leben gefun­
den ... , daß diese Mittel, wodurch wir unseren 
Sinnen zur Hülfe kommen, keine sittlich gün­
stige Wirkung auf den Menschen ausüben," wie 
der Gewinn von Einsicht über technische Hilfs­
mittel auch immer einen Verlust impliziert und 
eine Gefahr, denn Abstraktion kann zum Be­
ginn der Un-menschlichkeit werden. Heute 
wird dies besonders deutlich, denn das Potenti­
al rechnergestützter Informationsverarbeitung 
und die sich damit ergebenden technischen 
Möglichkeiten sind praktisch unbegrenzt. Es 
werden „virtuelle Welten" erzeugt, die die Welt 
sinnenhafter Erfahrung zunehmend entgrenzen. 
Aber der Cyberspace ist nicht unbedingt Lebens­
raum. Die intellektuelle Sinnerfassungskapazität 
von Menschen, ihr Potential zu abstrahieren, ist 
sicher noch lange nicht ausgeschöpft, aber das 
lntegratwnspotential um die Welt des Erlebens 
und die Welt der abstrakten Ideen zusammen­
zubinden, scheint an Grenzen zu kommen -
derzeit jedenfalls. Die Integrationsleistungen, 
die Kinder heute in ihrem Leben vollbringen 
müssen, nämlich Wahrnehmungs- und Ideen­
welt, Sinnen- und Modellwelten zu verbinden, 
wird immer größer, und es muß hier die Frage 
gestellt werden: Wann kommt die Integratiom­
kapazitätvon Kindern, wann die von Erwachse­
nen - und es handelt sich dabei ja nicht nur um 
ein kognitives Vermögen - an ein Ende, und 
wie wirkt sich das aus? W eiche Phänomene -
etwa der Überforderung -, welche Symptome, 
Erkrankungen psychischer, somatischer, noeti­
scher und sozialer Art entstehen in solchen 
Grenzbereichen? Auf jeden Fall gilt es, eine 
Sensibilität zu entwickeln, um Grenzen zu er-
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spüren. Grenzüberlastungen schlagen sich nie­
der im Lebensgefühl, in einem Zeitgeist, in per­
sönlichen und kollektiven angespannten An­
strengungen, Komplexität zu bewältigen, viel­
leicht auch - bei Erfahrungen des Scheiterns -
in resignativer Niedergeschlagenheit, in herzlo­
ser Gleichgültigkeit, in überschießenden, malig­
nen Produktions- und Konsumzwängen auf der 
individuellen und kollektiven Ebene. Dies alles 
sind Zeichen von Entgrenzungen. Als solche 
können beispielhaft benannt werden, um diese 
Überlegungen zu konkretisieren: Entgrenzung 
auf der körperlichen Ebene, etwa als „Dicklei­
bigkeit", Wohlstands-Adipositas, deren Obszö­
nität (Baudrillard.1982) durch die Elendsgestal­
ten der Hungernden offenbar wird, die aus der 
Sphäre des Wohlstands der „ersten Welt" aus­
gegrenzt sind (/es gens de tiers monde, c 'est du 
monde.?. Entgrenzung im Seelischen zeigt sich 
etwa in der konsumptorischen Unmäßigkeit 
des Verschlingens von Information (Postman 
1992), die keine persönliche und kollektive Be­
deutung mehr gewinnt. Die Betroffenen, etwa 
im „Reality-TV" - und hier liegt wiederum ein 
„Einbruch des Obszönen" -, sind mit ihrer 
Not, ihrem Unglück, dem voyeuristischen 
Blick preisgegeben, ohne daß sie wirkliche Be­
troffenheit auslösen und die Resonanz dieses 
Berührtseins als Stütze, Trost oder konkrete 
Hilfe erfahren können. Als Entgrenzung ist 
auch das kollektive Phantasma des unbegrenz­
ten Wachstums und „Fortschritts" - der Besied­
lung, der Wirtschaft, der Wissenschaft - zu se­
hen, der Expansion in allen Bereichen, die zu­
nehmend Rückschritte produziert, etwa im Hin­
blick auf die ökologische, gesellschaftliche und 
individuelle „Gesundheit" unserer Lebenswelt, 
und die Evolution in Devolution (Petzold 
l 986h) zu verkehren droht. 
Unsere Muster der Wirklichkeitsverarbeitung 
haben sich über die Hominisation, die 
Menschheitsgeschichte hin in Formen der Ver­
gesellschaftung entwickelt, doch diese haben in 
den vergangenen beiden Jahrhunderten einen 
ungeheuren Akzelerationsprozeß erfahren: Rei­
chen aber unsere in Frühgeschichte, Antike, 
Mittelalter und Neuzeit herausgebildeten „Mu-



ster der Integration" aus, um die ultrakomple­
xen Probleme, die im 20. Jahrhundert von uns 
geschaffen wurden, zu bewältigen? Reichen sie 
aus, um für die die Weltverhältnisse beeinflus­
senden Wirkungen - etwa ökologischer Art -, 
die erst jetzt, am fin de siecle in ihren giganti­
schen Dimensionen erahnbar werden, Lösun­
gen zu schaffen: für Bevölkerungsexplosion 
(was Verelendungsexplosion heißt), für Treib­
hauseffekt, das Sterben der Meere, Ozonlöcher, 
Immunschwächen, die u. a. durch die von 
Menschen erzeugten global präsenten Giftstoffe 
ausgelöst werden? Der Mensch als Kulturschaf­
fendes Wesen hat die Natur, die biologische Evo­
lution überschritten, fraglich ist nur, ob die in 
der Phylogenese grundgelegten Muster der Er­
fahrungsbildung und die sich abzeichnende Hy­
perexzentrizität des Menschen - seine immer 
größere Abständigkeit zu den Gegebenheiten 
der Lebenswelt - noch integriert werden kön­
nen oder ob er an der Aufgabe, in Kulturarbeit 
(Pewld 1987 d, l 993d) menschlichen Geist 
und Natur zu integrieren, scheitert und seine 
Aktivitäten zu einer ,,schlechten Zivilisation" 
verkommen, ja, zu einer Kokmialisierung der 
Lebenswelt geraten? 
Konrad Lorenz hat das evolutionäre Lernen wie 
folgt charakterisiert: ,,Unsere vor jeder indivi­
duellen Erfahrung festliegenden Anschauungs­
formen und Kategorien passen aus ganz densel­
ben Gründen auf die Außenwelt, aus denen der 
Huf des Pferdes schon vor seiner Geburt auf 
den Steppenboden, die Flosse des Fisches, 
schon ehe er aus dem Ei schlüpft, ins Wasser 
paßt" (Lorenz 1941/1980, 99). Aber so orga­
nisch fügt sich der Mensch nicht mehr in die 
Außenwelt ein. Er verändert sie in einem Maße, 
daß die originären Muster der Orientierung 
nicht mehr greifen, und er sucht Räume auf 
(z. B. den Weltraum mit seiner Schwerelosig­
keit), für die es keine originären Muster gibt. 
Dies alles sind faszinierende Erfahrungen - sie 
müssen indes interpretiert und integriert wer­
den. Die weiträumigen evolutionären Schritte 
über Millionen von Jahren, die - immer noch 
weiträumigen - kulturevolutionären Schritte 
über Jahrtausende, die zum aufrechten Gang, 

zu Formen der Vergesellschaftung zum moder­
nen Zivilisationsprozeß durch Informationsver­
arbeitungsstrategien der Komplexitätsproduktion 
und der Komplexitätsreduktion (beides bedingt 
sich wechselseitig) geführt haben, haben die 
Differenzierungsvorgänge in eine zeitrafferglei­
che Beschleunigung geführt. Was aber können 
wir als Einzelwesen, was können wir als Gesell­
schaft, als Menschheitsgemeinschaft noch von 
der Komplexität integrieren, die wir durch die 
überhitzte Akzeleration der Differenzierung, die 
Explosion der Erkenntnisse in Wissenschaft 
und Technik produzieren? Integrationsarbeit 
kommt durch immer weitere Spezialisierungen 
auf Dauer an Grenzen. Integration könnte des­
halb durchaus darauf hinauslaufen bzw. darin 
bestehen, aus Komplexität auszuwählen oder gar 
auf Komplexitätsproduktion zu verzichten, und 
bedeutet dann also nicht, in unbegrenztem 
Maße gegebene und geschaffene Vielfalt zu 
ordnen und sich produzierende Detailinforma­
tionen zu übergreifenden Sinnzusammenhän­
gen zu verbinden. Die zu Eingang gegebene 
Definition von Integration erhält hier eine an­
dere Wendung, denn es werden Bewertungen 
einzuführen sein, durch die darüber befunden 
werden kann, was weiter differenziert, erforscht 
und integriert werden soll. Damit steht das 
Thema einer Wissenschaftsethik im Raum, das 
Thema einer „Ethik des Integrierens''. Es müßte 
ko-respondierend auf möglichst breiter Ebene 
Konsens darüber hergestellt werden, was mit 
Blick auf die anstehenden Menschheitsprobleme 
an Wissensproduktion wesentlich oder un­
wesentlich ist. Dies sind äußerst prekäre und 
schwierige Fragen, und die Auseinandersetzung 
mit ihnen wird zumeist vermieden, wie der 
Umgang mit Großtechnologien nur zu deutlich 
zeigt. Das Thema kann hier nicht weiter ver­
tieft werden. 
Die Unterscheidung zwischen Erkenntniswissen 
einerseits und selektiertem und bewertetem 
Entscheidung.rwissen andererseits ermöglicht eine 
vertikale Differenzierung, eine Schichtung von 
Erkenntnisthemen, die es zu integrieren gilt. 
Menschen stehen aber auch vor der Aufgabe, 
horizontale Differenzierungen zu integrieren, 
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Informationsfülle, Fakten, die in unüberschau­
barer Menge nebeneinander stehen und kaum 
noch sinnvoll verbunden werden können. Neil 
Postman hat diese Situation in den plakativen 
Satz gefaßt: ,,Wir informieren uns zu Tode" -
,,Die meisten Menschen glauben immer noch, 
Informationen und immer mehr Informationen 
sei das, was die Menschen vor allem benötigten. 
Information bildet die Grundlage all unserer 
Bemühungen um die Lösung von Problemen. 
Aber unsere wirklich ernsten Problemen er­
wachsen nicht daraus, daß die Menschen über 
unzureichende Information verfügen. Wenn es 
zu einer Nuklearkatastrophe kommt, dann 
nicht wegen unzulänglicher Information. Wo 
Menschen verhungern, geschieht das nicht we­
gen unzureichender Information. Wenn Fami­
lien zerbrechen, wenn Kinder mißhandelt wer­
den, wenn zunehmende Kriminalität eine Stadt 
terrorisiert, wenn sich das Erziehungswesen als 
ohnmächtig erweist, so nicht wegen mangeln­
der Information, sondern weil wir kein zurei­
chendes Bewußtsein davon entwickeln, was 
sinnvoll und bedeutsam ist" (idem 1992, 62). 
Auch von Postman wird die Selektions- und Be­
wertungsproblematik angesprochen. Sowohl für 
die vertikale wie auch für die horizontale In­
tegrationsarbeit, für das Verbinden von Infor­
mationen auf unterschiedlichen Ebenen und 
aus unterschiedlichen Feldern steht der Mensch 
- sei es nun in seinen Alltagsbezügen oder in ei­
nem therapeutischen Kontext - vor dem Prob­
lem, daß Information häufig vom unmittelba­
ren Erleben abgekoppelt ist: ,,Man steht nicht 
im Katastrophenkontext, in leibhaftig konkre­
ten Bedrohungen, man sitzt nicht selbst in der 
Taucherkugel oder im Stratosphärenballon. Be­
troffenheit ist mittelbar und Interesse abstrakt. 
Die Informationen über erlebnisferne Ereignis­
se - wie schlimm sie auch sein mögen - stehen 
in der Gefahr der Banalisierung" ... ,,die Infor­
mationsschwemme bringt Pseudokontexte her­
vor, und Pseudokontexte verwandeln sich, in­
dem sie die Kluft zwischen Information und 
sinnvollem Handeln noch weiter vertiefen, in 
Unterhaltung" (Postman 1992, 62). Wenn es 
aber - wie es die Fernsehberichterstattung beim 
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zweiten Golfkrieg zeigte - zu einer Qualität der 
,,Unterhaltung durch 'schreckliche Realität" 
kommt, so entsteht gleichzeitig eine Qualität 
der Aggressivität und der Ohnmacht. Einmal, 
weil die „Informationsschwemme ... auch zu ei­
nem wachsenden Gefühl von Ohnmacht" 
(ibid.) führt: ,,man kann eh nichts tun"-, zum 
anderen, weil man, indem man sich unmittel­
bare Betroffenheit „vom Leibe hält", dies auch 
ein aggressiver Akt gegen diejenigen ist, die an 
einem fernen Ort Furchtbares erleiden müssen. 
Zwischen die Welt unmittelbarer Sinneserfah­
rungen und die Welt konstruierter Erkenntnis 
ist als eine zunehmend neue Dimension eine 
Welt „mediatisierten" Erfahrens und Erkennens 
getreten, die durch die neuen audiovisuellen 
Medien Film, Fernsehen und Video eine beson­
dere Qualität unberührter Berührtheit hervor­
bringt, welche einen spezifischen und zugleich 
anonymen „Brückenschlag zum Femen" durch 
Mediatisierung schafft. Der eigene, dem unmit­
telbaren Erleben zugängliche Kontext erhält da­
bei eine positive Aufwertung. Die nähere So­
zialwelt, die eigene soziale Gruppe wird zu ei­
nem „Intimitätsraum der Sicherheit", der gegen 
die durch die Medien nahe herangerückten und 
doch entfernten bedrohlichen Wirklichkeiten 
und notfalls gegen die vom Unglück betroffe­
nen anderen abgeschirmt werden muß. Und 
das führt zu Ausgrenzungen! Richard Sennett 
hat in seinen bedeutenden Analysen aufgezeigt, 
wie im Prozeß der Modernisierung in den letz­
ten beiden Jahrhunderten es zu einem zuneh­
menden Verfall des öffentlichen Raumes, der 
übergreifenden Perspektiven gekommen ist, zu­
gunsten einer Aufwertung des Privaten, des 
kleinen Raumes. Die Integrationen „nach in­
nen" führen zu Abgrenzungen ,,nach außen". 
Was in den Texten der französischen Revoluti­
on noch als „allgemeine" Brüderlichkeit heraus­
gestellt wurde, wird zu einer Brüderlichkeit des 
„inneren Kreises" und gerät, wie Sennett sagt, zu 
einer „Tyrannei der Intimität". Die Stichworte 
,,Ausländerfeindlichkeit und Asylantenpolitik" 
exemplifizieren heute, was Sennett in seinen 
Analysen 1987 aufgezeigt hat. Es darf also nicht 
übersehen werden, daß Integration auch immer 



Nicht-integrierbares ausweist, daß sie einen Se­
lektionsprozeß darstellt, und daß wir uns des­
halb fragen m�n, wie weit - auf der Ebene 
horizontaler Differenzierungen - unsere In­
tegrationskapazitäten reichen, wie weit unsere 
Integrationsräume gefaßt sind und wo die Aus­
grenzung von Informationen, Materialien, ja, 
Menschen beginnt, durch Selektionen, deren 
Kriterien unhinterfragt sind, denn sie kommen 

sicher nicht aufgrund ethischer Diskurse (Apel 
1992; Petzold 1992a, 500 ff.) zustande. Wir 
müssen uns weiterhin fragen, welche Folgen 
Ausgrenzungen für die Ausgegrenzten, aber 
auch für die Ausgrenzenden haben. Damit 
kommen die Strategien persönlicher und kol­
lektiver Integrationsarbeit in den Blick, nicht 
nur die Mechanismen und Strategien des lnte­
grierens, sondern auch die Intentionen, die hin­
ter Integrationsbemühungen stehen. Es kann 
gar nicht genug unterstrichen werden, daß der 
Begriff der Integration keineswegs nur eine ko­
gnitive oder emotionale Leistung von Privat­
menschen bezeichnet, sondern häufig genug ein 
kollektives Geschehen (als offenes und verdeck­
tes, vgl. Erdheim 1982) mit äußerst realen Kon­
sequenzen. So hat dieser Begriff „Integration" 
seit langem in Theorie und Praxis der Behin­
derten- und Altenarbeit, der Ausländer- und 
Randgruppenarbeit, der Kulturtheorie und 
Kulturarbeit einen zentralen Platz. Es geht also 
nicht nur um die „Integration" von Ideen, 
Kenntnissen, Informationen, sondern auch um 
die „konnektivierende Integration" von 
Menschen, Gruppen und der von diesen 
vertretenen Traditionen, es geht um Welt- und 
Menschenbilder. Diese Integration meint nicht 
wie oft genug Einpassung, Nivellierung, 
Angleichung, Eingemeindung, Unterdrückung 
unter durchaus fragwürdigen Selektionskriteri­
en und Normierungen (Berger, Luckmann 
1970), denn dabei bleibt immer 
Nicht-integrierbares, es bleiben Ausgegrenzte, 
Abgeschobene, Verstoßene, ja, blickt man in die 
Welt, Vernichtete. 
Kommen wir auf die eingangs anhand des Ko­
existenzaxioms und mit Rückgriff auf die evolu­
tionäre Erkenntnistheorie herausgearbeitete 
These zurück: Integration ist an Ko-respon-

denz, an Interaktions- und Kommunikations­
prozesse mit den Gegebenheiten des Feldes ge­
bunden; so wird deutlich, daß Integrieren als 
persönliche Lebensaufgabe niemals in der Privat­
heit verbleiben kann, sondern „Begegnung und 
Auseinandersetzung' erfordert - wie in der 
Theorie der „Integrativen Therapie" der Prozeß 
intersubjektiver Ko-respondenz definiert ist (Pet­
zo/d 1978c, 1991e). Integration wird damit als 
ein mehrdimensionales Geschehen erkennbar, 
in dem leiblich gegründete Wahrnehmungsvor­
gänge sowie emotionale, kognitive und soziale 
Erkenntnis- und Bewertungsvorgänge synerge­
tisch zusammenspielen und in dem schließlich 
individuelle und kollektive Aspekte, persönliche 
und soziale Repräsentationen (Moscovici 1984; 
Jodelet 1989) sich verschränken. Integrationen 
sind an solche integrierenden Prozesse gebunden. 
In ihnen verbinden sich Wege und Ziele in ei­
ner fortschreitenden Spiralbewegung von 
Wahrnehmen, Eifassen, Verstehen und Erklären, 
von Spüren, Erkennen, Begreifen und Handeln 
(Petzold 1988b), solange die kohäsive Kraft ei­
ner solchen verbindenden Bewegung ausreicht 
- und hier liegt der neuralgische Bereich der
Grenzen der Integrationsfähigkeit. Wir müssen
für diese Grenzen sensibel werden, um ein Zer­
brechen integrierender Prozesse zu verhindern,
die ansonsten in Desintegration, Chaos, Devo­
lution (Petzold 1986h) führen oder vorhande­
nes, integrationsbedürftiges Chaos nicht mehr
zu bändigen vermögen.
Für die therapeutische Arbeit wie für die per­
sönliche Reflexion oder das Alltagsgespräch -
zwischen Partnern, Freunden, Kollegen -, das
häufig reflektierend und berührt zugleich ist, gilt,
daß es stets um Integrationsprozesse kleineren
oder größeren Ausmaßes geht, und diese gelin­
gen uns um so besser, je ko-respondierender das
,,narrative Klima" zwischen den Interaktion­
spartnern ist. Deshalb ist es wesentlich, daß wir
eine Gesprächskultur (idem 199lo/1991a, 374
ff.) entwickeln und pflegen, daß wir Erzähl­
und Ko-respondenzgemeinschaften (idem
1991e) auf breiter Basis aufbauen, in denen
eine Bewußtheit für das geschaffen wird, was
man integrieren kann und nicht zuletzt Be-
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wußtheit for das, was man damit jeweils aus­
grenzt. Die notwendige Beschränkung von 
Informationsfülle, die Eingrenzung der Infor­
mations.schwemme wird damit nicht nur eine 
individuelle Aufgabe. Ethisch konsensfähige Se­
lektionskriterien lassen sich am besten gemein­
schaftlich finden und bestimmen (Apel 1992). 
Wird die Abblendung von Weltkomplexität 
auch unverzichtbar, so kann durch verantwort­
lich kooperierende Konsensgemeinschaften ge­
währleistet werden, daß dabei der „Horizont 
von Welt" nicht ausgeblendet wird. Wie Luh­
mann (1968) deutlich gemacht hat, wäre dies 
verhängnisvoll. Integrierende Eingrenzungen 
müssen sich des Ausgegrenzten und der Ausge­
grenzten bewußt bleiben, in einer Offenheit, die 
es möglich macht, über die gezogenen Grenzen 
erneut zu verhandeln - menschliches Miteinan­
der ist „Handeln um Grenzen" -, denn sonst 
mündet Ausgrenzung - und dies zeigt Sennett 
(1987) - allzu leicht in Akte der Tyrannei und 
Gewalt. 
Unsere Überlegungen führen uns damit in ei­
nem Bogen über kollektive Sinnfragen und Er­
kenntnisformen zu politischen Fragestellungen: 
Integrationsarbeit hat eine eminent politische Di­
mension. Das darf nicht vergessen oder ausge­
blendet werden. Selbst persönliche Integrati­
onsleistungen stehen in der Regel in kollektiven 
Prozessen, sind häufig eingebunden in kollekti­
ve Integrationsarbeit. Dies wird etwa an Bil­
dung:;arbeit, wie wir sie an FPI und FAG betrei­
ben (Sieper 1985), aber auch an Therapie und 
Maßnahmen psychosozialer Hilfeleistung, die 
wir in unserer therapeutischen Praxis und psy­
chosozialen Projektarbeit durchführen (Petzold, 
Schobert, Schulz 1991), deutlich. Auch wenn 
das „öffentliche Moment in persönlichen Pro­
zessen" sehr oft nicht gesehen wird oder werden 

will, wie etwa in den Prozessen von Erziehung 
und Sozialisation in Schule und Elternhaus, ist 
unübersehbar, daß sie von übergreifenden „be­
lieve systems", ,,representations sociales" (Mo­

scovici 1984), von „kollektiven Stilen des Inte­
grierens" gekennzeichnet sind und solche auch 
weitervermitteln, ohne daß dies den so Soziali­
sierten bewußt ist und - soweit es sich um Kin­
der handelt - auch bewußt gemacht werden 
kann. Aus diesem Faktum entsteht die Aufgabe 
der transversalen Emanzipation von der eigenen 
Geschichte - sei es der Bildungsgeschichte, der 
Familiengeschichte, der Leidensgeschichte - im 
Sinne einer „engagierten Distanznahme" von der 
eigenen Biographie als Widerfahrnis, ohne daß 
damit der Kontakt zur eigenen Lebensgeschichte 
verloren wird. Nur dann kann man sich das Le­
ben zu eigen machen und eigene Entwürfe rea­
lisieren - nicht neben der Gesellschaft und nicht 
ohne die anderen Menschen, aber eben auch 
nicht passiv, den Einflüssen des Lebenskontex­
tes ausgeliefert und überantwortet. Ein Mensch, 
der einen solchen Weg beschreitet und das Pro­
jekt der „Selbstverwirklichung mit anderen" ein 
Stück weit realisieren kann, wirkt konstruktiv in 
die Lebenswelt. Er setzt Zeichen, daß mitein­
ander Lebensqualität in Freiheit verwirklicht 
werden kann ( Orth, Petzold 1993, dieses Buch). 
Therapie kann unter dieser Perspektive immer als 
eine Hilfe aufgefaßt werden, ,,unterbrochene 
oder unabgeschlossene Bildungsprozesse" 
( Ga­damer, Habermas) - und das sind immer 
unterbrochene Differenzierungs-, Integrations- 
und Kreationsprozes.se - weiterzuführen, zu 
einem Abschluß hiri und inständig wachsender 
Transversalität über diesen Abschluß hinaus als 
kreative Öffnung auf die Zukunft hin, die ge­
meinsam in Freiheit gestaltet werden kann, einer 
Freiheit, Grenzen auszudehnen und Grenzen zu 
beachten. 
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Arbor sapientiae vel philosophicus 
Aus: Basilius Valencinus, Awth. Paris 1659 

Magister und Scholar stehen unter dem kosmischen Planetenbaum, dem Baum der Wissenschaft und Weis­
heit. ,,Die Äste laufen in den Planeten aus, von rechts nach links: Mond, Jupiter, Saturn, Merkus, Venus, 
Mars und Sonne. Während das in der Krone eingezeichnete Dreieck das Universum (mit Körper, Geist und 
Seele des Weltalls) darstellt, versinnbildlicht das untere, umgekehrte Dreieck den Menschen, dessen dreifaches 
Wesen durch die drei Stoffe (Salz = Körper, Quecksilber= Geist, Schwefel = Seele) veranschaulicht wird. So 
erscheint der Mensch als Spiegelbild des Kosmos." (M. Lurker, Der Baum in Glauben und Kunst, Körner, 
Baden-Baden 1976, 98; vgl. Petzold, H., Der heilige Baum, Quatember 1 (1967/68) 2-6). 

394 


	orth-petzold-integration-als-lebensaufgabe-header-Textar-8.9.15
	orth-petzold-thema-integration-persoenliche-lebensaufgabe-integrationsprozess-grenzen-polyl-10-2015
	orth-petzold-Integration als Lebensaufgabe (I.Orth) Die Grenzen des Integrierens (H.G.Petzold)..8.9.15
	orth-petzold-integration-als-lebensaufgabe-Zusf..8.9.15




